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  Teil l


  Das Buch von Chong dem Mächtigen


  


  1. Das Buch aus Tibet


  


  Während ich diese Worte niederschreibe, überkommt mich ein seltsames Gefühl der Unwirklichkeit.


  Durch das Erkerfenster, vor dem mein Schreibtisch steht, sehe ich grüne Felder und hohe Bäume – Hickory und Ahorn, Kiefer und Pappel. Und jenseits dieser Felder und Hügel liegt die erwachende Welt mit ihren geschäftigen und wimmelnden Städten, voll von Menschen, die alltägliche Leben führen – Leben, die selten mit Geheimnissen und Wundern in Berührung kommen.


  Was ist wirklich, das fantastische Abenteuer, von dem zu berichten ich mich gedrängt fühle, oder die Welt vor meinen Fenstern? Habe ich nur geträumt, daß ich Länder betreten habe, die noch nie zuvor eines Menschen Fuß betreten hat, oder ist diese langweilige Welt von Steuerbescheiden und Kugelschreibern, Umweltverschmutzung und öden Fernsehsendungen selbst nichts als ein Traum? Sind beide Welten wirklich?


  Oder ist es keine von beiden?


  Vielleicht sollte ich mit meiner Jugendzeit beginnen, als mein unstillbarer Lesehunger die ersten Andeutungen des Okkulten in Reichweite meiner grüblerischen Fantasie brachte. Aber nein, ich werde mit jenem Moment beginnen, als dieses unglaublich alte und wertvolle Buch aus dem Herzen Asiens in meine Hände fiel.


  Die längst zu Staub zerfallene Hand, die diese vergilbten und runzligen Pergamentseiten mit seltsam hakigen Schriftzeichen bedeckte, gab diesem Buch den Titel Kan Chan Ga. Tausend Jahre lang hatte es in einer juwelenbesetzten Goldkassette im geheimen Archiv des Potala gelegen, dem Tempelpalast des Dalai Lama im unzugänglichen Lhasa. Wo es davor war, weiß niemand mit Sicherheit zu sagen. Die Kommentare behaupten, es sei in einem prähistorischen Steingrab in den Vorbergen des Transhimalaya gefunden worden, Jahrhunderte bevor der erste Gottkönig den Lotosthron bestieg, aber niemand weiß es wirklich. Es gab Reiche vor dem Ägypten der Pharaonen, und ältere Städte als Ur, und die Weisen flüsterten von versunkenen Städten und vergessenen Ländern, lange bevor Plato von Atlantis träumte und diese Träume niederschrieb, um für immer die Fantasie der Menschen zu beschäftigen.


  Der Titel Kan Chan Ca ist nicht tibetisch, und die runenähnlichen kleinen Schriftzeichen sind es auch nicht. Die Kommentare sagen, das Buch sei in altuigurisch geschrieben, einer Sprache, die bereits vergessen war, als König Narmer das untere mit dem oberen Reich vereinigte und als der erste Pharao regierte. Und gewissen alten Texten ist zu entnehmen, daß es einst ein uigurisches Reich in den heutigen Stein- und Sandwüsten Zentralasiens gab … vor langer, langer Zeit, bevor die Pole sich veränderten, als all dieses Land, das jetzt öde und unfruchtbar ist, ein blühender Garten war.


  Das Buch kostete mich zweihunderttausend Dollar, und sieben Jahre. Als das heilige Lhasa von den Truppen des neuen China besetzt wurde und der Dalai Lama ins Exil nach Indien floh, wurden das Kan Chan Ca und andere unbezahlbare Schätze beiseitegeschafft und verborgen. In jenen wirren Tagen der Säkularisation der Lamaklöster und der Entmachtung der alten tibetischen Priesterkaste, als viele konservative Tibeter aus ihrer Heimat flohen oder Widerstand leisteten, ging das Buch verloren. Es hieß, eine Gruppe von Lamas habe es nach Schigatse gebracht, von wo es kurz vor der Besetzung durch chinesische Streitkräfte mit anderen Wertsachen und Kultgegenständen nach Gartok im Westen des Landes geschafft worden sei. Wie sich nach langen und mühsamen Nachforschungen herausstellte, war das Buch in einem kleinen Lamakloster bei Shushal versteckt, einem abgelegenen Ort im Grenzgebiet von Ladakh. Dort wurde es von meinen Agenten nach jahrelanger Suche aufgespürt und erworben.


  Und nun hielt ich es in meinen Händen … das Buch, von dem die ältesten Weisen mit Ehrfurcht und Andacht sprechen und das sie den Schlüssel zur Befreiung der Seele nennen …


  Mein Vater investierte klug und vorausschauend und hinterließ mir ein Vermögen, das groß genug war, mich aller materiellen Sorgen zu entheben und mir die Beschäftigung mit dem Okkulten zu erlauben.


  Ich bin dreißig Jahre alt, groß, breitschultrig und kräftig gebaut. Ich habe blondes Haar und graue Augen und werde für ansehnlich gehalten. Aber Kraft und Gesundheit und Ansehnlichkeit helfen mir nicht, denn seit meinem sechsten Lebensjahr habe ich nicht einen einzigen Schritt ohne die Hilfe mechanischer Mittel getan.


  Selbst der beträchtliche Reichtum meines Vaters konnte in den Jahren vor der Entwicklung des Salk-Impfstoffs keine Heilung meiner Kinderlähmung erkaufen.


  Für einen Krüppel wie mich ist es vielleicht natürlich, daß ich meine Aufmerksamkeit nach innen wandte. Okkulte Lehren und Überlieferungen zogen mich seit meiner frühesten Jugend an. Ich hatte die besten Privatlehrer und lernte Latein, Griechisch, Sanskrit und Althebräisch. Die alte östliche Wissenschaft, die ›Eckankar‹ genannt wurde, was eigentlich Seelenreisen bedeutet, die Projektion des sogenannten Astralleibs, faszinierte mich. Auf meiner Suche nach den Geheimnissen dieser verlorenen Kunst, dieser vergessenen Wissenschaft, ging ich weit. Tausend Bücher gaben Hinweise und Andeutungen, aber keins konnte das Geheimnis enthüllen.


  In dem seltsamsten aller Bücher, dem Bardo Thodol, stieß ich zum erstenmal auf den Titel des alten uigurischen Werks. Das Bardo Thodol, eine Geographie der Reisen der Seele zwischen Tod und Wiedergeburt, berichtet vom Kan Chan Ga. Brüchige Schriftrollen aus einem verlassenen alten Lamakloster in der östlichen Dsungarei, die von einem mongolischen Mönch nach Tibet gebracht und von dort über die indische Grenze geschmuggelt wurden, enthielten weitere Anhaltspunkte. Hundert Agenten durchforschten in meinem Auftrag Museen und Bibliotheken, und eineinhalb Dutzend andere, die meisten von ihnen tibetische Mönche, von meinen Mittelsmännern an ihren Exilorten angeworben und als Hirten und wandernde Händler in die verschlossenen Gebiete Zentralasiens entsandt, durchsuchten die Hochländer und entlegenen Täler zwischen Kuenlun und Himalaya, zwischen Karakorum und Kuku-Nor, und schließlich wurde das Buch aufgefunden. Der uigurische Gelehrte Masud Burchan und der uigurisch-mongolische Enkel des letzten Dschebtsundamba Khutukthu von Urga, ein hervorragender Sprachwissenschaftler, übersetzten für mich den altuigurischen Text, nachdem ich versprochen hatte, daß das heilige Buch dem Dalai Lama zurückgegeben würde, sobald ich das Wissen besäße, das ich suchte. Das ist inzwischen geschehen.


  Ich studierte die Übersetzung mit einer inneren Erregung, die mein Leser sich nur schwer vorstellen mag. Wenn das Geheimnis in diesen alten Pergamentseiten lag, dann konnte ich, der in vierundzwanzig Jahren nicht einen selbständigen Schritt getan hatte, mit der Schnelligkeit des beflügelten Gedankens die Erde bereisen. Ungesehen würde ich durch den menschenwimmelnden Basar von Damaskus streifen, im Mondlicht das lächelnde Rätsel der Sphinx betrachten, die im Dschungel versinkenden Tempel von Angkor Vat und die geheimnisvollen Ruinen von Tihuanaco auf dem Hochplateau der Anden besuchen.


  Stück für Stück gab das seltsame Manuskript sein Geheimnis preis. Der Mensch ist mehr als Körper und Geist und Seele, hatte der namenlose Weise der Gobi geschrieben. Seine Natur ist siebenfach: das tierhafte Fleisch, der materielle Körper selbst; die Lebenskraft, die dieses Fleisch belebt; das bewußte Selbst; das Gedächtnis, das alles enthält, was ein Mensch gesehen und gefühlt und erlebt hat; der Astralleib, das Fahrzeug der Seele auf der zweiten Ebene; der ätherische Körper, der Kelch, der im astralen Fahrzeug enthalten ist; und schließlich die unsterbliche Seele selbst, die kostbare Flamme im Kelch.


  Subtil miteinander verbunden sind diese sieben Teile des Selbst, die den Menschen ausmachen. Im tiefen Schlaf oder in hypnotischer Trance geschieht es zuweilen, daß der Astralleib wandert und in seltsamen Träumen Visionen entfernter Orte und abwesender Freunde heraufbeschwört. Aber nur strenge Disziplin kann den ätherischen Körper und die in ihm enthaltene Seele zusammen mit dem bewußten Selbst freisetzen. Dies war das Geheimnis, das ich so lang gesucht hatte. Endlich stand ich auf seiner Schwelle.


  Nacht um Nacht lag ich in meinem Bett und blickte sehnsüchtig zu den Sternen auf, erschöpft von den Konzentrationsübungen und müde von den okkulten Disziplinen, in denen ich mich geübt hatte. Wenn ich die vergessene Kunst der Seelenwanderung beherrschen lernte, würde ich nicht mehr angekettet und erdgebunden sein, nicht mehr eingesperrt in einen hilflosen, verkrüppelten Körper. Ich würde frei sein – frei, wie nur wenige jemals frei waren – und wie hungerte ich nach dieser Freiheit!


  Tag für Tag übte ich die innere Konzentration, das ›Lösen der Bande‹. Selbst von den meditationserfahrenen Weisen des alten Tibet hatten nur wenige das ›Eckankar‹ wirklich beherrscht, aber für sie hatte es auch nicht die übermächtige Motivation gegeben, die mich beseelte.


  Ich will den geneigten Leser nicht mit einer Beschreibung meiner Mühen langweilen, noch will ich von den Fehlschlägen und der Verzweiflung berichten, die mich zuweilen überkam. Die Aufgabe war langwierig und mühevoll, und wahrscheinlich ist es einfacher, die Muskeln des Körpers für olympische Höchstleistungen zu trainieren, als Geist und Seele und Verstand in dieser okkulten Wissenschaft auszubilden. Aber endlich kam der Tag, an dem ich mich für ein erstes Experiment bereit fühlte.


  Nachdem ich gefastet und bestimmte Regeln der eingeschränkten Lebensweise beachtet hatte, verständigte ich meine Haushälterin, daß ich unter keinen Umständen gestört sein wolle, dann schloß ich mich im Obergeschoß meines elterlichen Hauses ein, das mir als Privatquartier und Bibliothek diente.


  Der guten Frau war diese Art von Benehmen nicht neu. Mein Quartier war mit einer Kochgelegenheit und einem Kühlschrank ausgestattet, und in der Vergangenheit war es nicht selten vorgekommen, daß ich mich tagelang hinter verschlossenen Türen mit meinen Studien beschäftigt hatte. Ich machte ihr klar, daß sie mich aus keinem, sei es noch so wichtig erscheinenden Grund in meinen Übungen unterbrechen dürfe.


  Ich beruhigte meinen Geist mit der meditativen Rezitation einiger Mantras, und nachdem ich mich so von allen trivialen Gedanken befreit hatte, streckte ich mich auf einem weichen, bequemen Sofa aus und schloß die Augen. Ich stellte mir eine schwarze Kugel vor. Sie schwebte vor meinem inneren Auge, so deutlich sichtbar, als ob sie ein materieller Gegenstand wäre. Meine Konzentration auf diese dunkle Kugel war so intensiv, daß ich bald keine Geräusche von außen mehr wahrnahm. Dann begann ich mich willentlich in eine tiefe Trance zu versetzen. Das Bewußtsein meines eigenen Körpers schwand, und mit ihm alle körperlichen Gefühle und Eindrücke. Ich hörte nicht mehr meinen eigenen Pulsschlag, fühlte nicht einmal den Druck meines verkrüppelten Körpers auf den Samtbezug des Sofas. Meine ganze Aufmerksamkeit war nun nach innen gerichtet.


  Als nächstes stellte ich mir die schwarze Kugel nicht mehr als ein Objekt vor, sondern als eine Illusion, und sah sie plötzlich als schwarze, kreisrunde Öffnung eines Tunnels. Und dann stellte ich mir vor, daß ich durch diesen endlosen Tunnel schwebte, bis ich von völliger Dunkelheit verschlungen wurde.


  Tiefer und tiefer drang ich in den Tunnel ein, bis ich weit vor mir endlich einen winzigen Lichtschimmer gewahrte, der wie ein schwacher, verlorener Stern am Nachthimmel leuchtete. Ich glitt mit zunehmender Geschwindigkeit darauf zu, bis ich unvorstellbar schnell durch die Dunkelheit zu sausen schien.


  Ich tauchte aus der Finsternis in trübrotes Licht.


  Zunächst konnte ich nichts von meiner Umgebung erkennen. Ich schien in einem rechteckigen Kasten zu schweben, dessen Boden in tiefer Dunkelheit verschwamm, und dessen obere Bereiche von rötlichem Licht erhellt wurden.


  Dann erkannte ich mit einem prickelnden Schock der Überraschung, wo ich war. Ich war in demselben Raum, wo ich mich in Trance versetzt hatte – aber ich schwebte knapp unter der Zimmerdecke!


  Stunden waren vergangen, denn der frühe Nachmittag hatte der Stunde des Sonnenuntergangs Platz gemacht, und das letzte, waagrecht einfallende Licht schien rötlich durch die auf der Westseite gelegenen Fenster.


  Ich blickte von meiner Höhe hinab und sah mich selbst.


  Ich lag ausgestreckt auf dem Sofa, die Arme an meinen Seiten, das Gesicht wachsbleich und seltsam unvertraut. Mir fiel ein, daß ich mein Gesicht nie genauso gesehen hatte wie andere es sahen, sondern immer in einem Spiegel oder in einer anderen reflektierenden Oberfläche. Der Unterschied mochte geringfügig sein, doch schien er sich stärker als erwartet auszuwirken. Mein Gesicht war leer; leer und ausdruckslos.


  War dies so, weil ich mich im Zustand der Selbsthypnose befand und meine Gesichtsmuskeln völlig entspannt waren? Oder hing die seltsame Leere meiner Züge etwa mit der Tatsache zusammen, daß mein Körper jetzt – unbewohnt war?


  Ich wußte die Antwort nicht, und ich weiß sie heute noch nicht.


  Neugierig geworden, richtete ich meinen Blick auf mein schwebendes Ich und fand, daß ich für die Augen meines unstofflichen Selbst ein unsichtbarer Geist war. Und tatsächlich, als ich mich nun an diesen sonderbaren Zustand zu gewöhnen begann, war ich meiner selbst in keinem körperlichen Sinne bewußt. Ein Mensch von Fleisch und Blut kann sich nackt ausziehen, aber tausend kleine Wahrnehmungen lassen ihn seiner körperlichen Hülle bewußt bleiben; er spürt den Teppich unter seinen bloßen Sohlen, den kühlen Luftzug an seinen nackten Lenden, nimmt die zahllosen Funktionen und Vorgänge in seinem Innern wahr, die sich ständig in der einen oder der anderen Weise bemerkbar machen. In meinem neuen Geistzustand fühlte ich nichts von alledem; es war, als ob ich überhaupt keinen Körper besäße.


  Und das war natürlich die Wahrheit.


  Ich hatte mich von meinem Körper befreit.


  Ich war – frei!


  2. Jenseits des Mondes


  


  Ich schwebte zu den Fenstern. Ich weiß keinen anderen Begriff, mit dem ich meine Fortbewegungsart beschreiben könnte. Es war kein Rudern oder Schwimmen durch die Luft. Ich bewegte mich – ohne mich zu bewegen. In meinem körperlosen Zustand war allein der Wille schon Vater der Tat. Ich dachte nur daran, hinüberzugehen und aus dem Fenster zu blicken, und schon war ich dort, ohne irgendeine Empfindung von gewollter, kontrollierter Bewegung.


  Ich blickte hinaus. Die Sonne war bereits untergegangen, nur zwischen den Stämmen der fernen Kiefern brannte noch die rote Glut des Abendhimmels. Plötzlich hatte ich das Verlangen, draußen in der frischen Luft zu sein – und wieder fand ich, daß ich eine Distanz überwunden hatte, ohne daß sich ein Gefühl physikalischer Bewegung eingestellt hätte. Ich schwebte hoch über dem Rasen, der im Schatten der Dämmerung lag. Wäre ich körperlich hiergewesen, so hätte sich wahrscheinlich ein Schwindelgefühl bemerkbar gemacht; doch ich fühlte nichts. Ich hing zehn Meter über dem nassen Gras, aber es war eher wie der Traum eines Fluges, nicht wie das von den Sinnesorganen des Körpers registrierte Erlebnis.


  Ich geriet in eine rauschhafte Begeisterung: ich konnte überallhin, konnte alles tun! Mit der Schnelligkeit des Gedankens erhob ich mich in große Höhe. Die hügelige Landschaft Connecticuts lag ausgebreitet unter mir, das Schachbrettmuster von Feldern und Weideland und kleinen Waldstücken. Dazwischen lagen die Häuser der nächsten Gemeinde, Harritton, und am Westhorizont zeigte sich der ineinander verfließende Siedlungsbrei von Springfield, Worcester und Holyoke mit seinen weit verstreuten Lichtern.


  Wäre ich körperlich so hoch gestiegen, so hätte ich jetzt Kälte und den Druck des Windes gefühlt, aber ich fühlte nichts, noch konnte ich irgendein Geräusch hören, nicht einmal das Pochen meines Herzens oder das Rauschen des Blutes durch die Arterien des inneren Ohrs.


  Doch warum sollte ich sehen, aber nicht hören können? Gewiß, ich war so körperlos wie der Gedanke selbst, und Schallwellen durchdrangen mich, ohne auf den geringsten Widerstand zu stoßen – aber galt dies nicht auch für die Lichtwellen? Und es war das wirkliche Licht, in dem ich sah, nicht der geisterhafte Schein einer Astralsonne. Warum war ich undurchlässig für das Licht, aber durchlässig für Schallwellen und Materie? Das Kern Chan Ga sagte nichts darüber. Und bis zum heutigen Tag kann ich keine befriedigende Erklärung dieses Phänomens anbieten; ich kann nur niederschreiben, was ich erlebte, und anderen, deren Weisheit größer ist als die meine, die Erklärung überlassen.


  Wieder blickte ich hinab. Der Wald, der an mein Grundstück grenzte, war unter mir, eine dunkle Masse, die keine Details mehr erkennen ließ. Durch diesen Wald floß ein kleiner Bach, an dessen Ufern ich als ein Kind gespielt hatte, bevor ich von Kinderlähmung befallen worden war. Eine Laune trug mich hin, und wieder gab es kein Gefühl von Fortbewegung. Die Dunkelheit unter den überhängenden Fichtenzweigen war schwarz wie Tinte, aber der Mond stand am Himmel, und sein matter, silbriger Schein sickerte durch* das Geäst. Der Bach war genauso, wie ich ihn in meiner Erinnerung bewahrt hatte. Ein fetter Waschbär kam aus dem Unterholz und wusch seine Nahrung im sanft dahinströmenden Wasser. Ich beobachtete ihn erfreut. Wäre ich in leibhaftiger Gestalt dagewesen, hätte der wachsame kleine Bursche sich sofort davongemacht, ja, er hätte mich wahrscheinlich eher bemerkt als ich ihn. Nun aber gab er durch nichts zu erkennen, daß er von meiner Gegenwart Witterung bekommen hatte, obwohl er sich einmal sichernd aufrichtete und umherspähte.


  Wie dieser dicke, pelzige kleine Bewohner des Waldes war auch ich frei. Nein, ich war noch freier als er. Ich konnte gehen, wohin ich wollte, und weder Mauern noch Stahlwände konnten mich zurückhalten.


  Im Haus hinter mir lag mein Körper in tiefer Trance. Mein Herzschlag hatte sich verlangsamt, meine Körpertemperatur war gesunken, und mein Atem ging flach. Meinen Körper zurückzulassen, würde ihm in keiner Weise schaden, so hatte das Kern Chan Ga mir versichert. Wollte ich Stunden oder gar Tage in diesem substanzlosen Zustand verbringen, so könnte ich mit der Gewißheit in meinen Körper zurückkehren, daß er unter der Abwesenheit seines Bewohners nicht gelitten hatte. In der tiefen hypnotischen Trance, in der er lag, brannte das Feuer des Lebens auf kleiner Flamme. Die Anforderungen waren gering. Selbst eine Abwesenheit von Tagen und Wochen würde nicht bedeuten, daß ich bei meiner Rückkehr einen zum Skelett abgemagerten, halb verhungerten Körper oder gar einen Leichnam antreffen würde.


  Auch verursachten meine Ortsveränderungen in diesem Astralzustand keinen Energieverlust. Ich war im wesentlichen körperloser Gedanke, freier Geist, und wenn ich mich von irgendwelchen kosmischen Energiequellen nährte, dann wußte ich nichts davon.


  Der Mond stieg hoher, und je mehr der letzte Schimmer von Abendrot verblaßte, desto heller und strahlender wurde sein Licht. Wieder überkam mich jener jähe Begeisterungsrausch. Ich konnte reisen, wohin ich wollte – sogar zum Mond, wenn es mir gefiel!


  Aber nein – schon waren Menschen über die staubigen, ausgetrockneten Ebenen dieser schimmernden Kugel gegangen. Warum sollte ich, in der absoluten Freiheit meines Geist-Zustands, Orte aufsuchen, die anderen Menschen zugänglich waren?


  Ich blickte über den Mond hinaus in die Weite des Nachthimmels, wo der rötliche Funke des Mars glühte. Mars! Seit Jahrhunderten das Ziel menschlicher Fantasie – ich konnte mit der Schnelligkeit des Gedankens dorthin reisen, wenn ich wollte! Was bedeuteten mir die Entfernungen des interplanetarischen Raums? Zehn Kilometer oder zehn Millionen Kilometer – den befreiten Geist behindert keine Entfernung.


  Ja. Die Oberfläche eines anderen Planeten betreten, die noch keines Menschen Fuß betreten hatte, sehen, was noch keines Menschen Auge erblickt hatte …


  Wieder war der Wille Vater der Tat. Von einem Augenblick zum anderen verschwand die Erde unter mir, und aus der Schwärze des Raums schwebte ich wie ein Träumender auf die verwachsene rötliche Kugel nieder, die rasch mein ganzes Gesichtsfeld ausfüllte, und dann war ich auf einer grenzenlosen, trüben Ebene aus trockenem roten Sand und bröckelndem, porösem Gestein. Die Sonne war nur noch halb so groß wie von der Erde aus gesehen, aber ihr unerträglich blendendes Licht war fast unverändert, gedämpft nur von gelblichen Wolken feinen Staubs, die wie Schleier über das Land zogen. Ich blickte zur Erde zurück und fand sie hoch am Himmel, ein bläulicher heller Stern mit einem kleinen silbrigen Gefährten.


  Dann starrte ich auf den Sand unter mir. Ich wollte mich bücken und ihn berühren, aber ich hatte kein körperliches Bewußtsein und ich weiß nicht, ob mein geisterhaftes Selbst die Handlung ausführte. Was passierte, war, daß meine Gesichtsebene sank, bis ich dem Boden näher war als zuvor.


  Darauf stieg ich empor und schwebte über der gewaltigen Ebene, suchte nach irgendeinem besonderen Merkmal – nach den legendären Kanälen, die die frühen Astronomen gesehen zu haben glaubten, nach den gewaltigen Vulkanbergen und Kratern, die die Mariner-Sonde fotografiert hatte.


  Ich sah weder das eine noch das andere. Stattdessen sah ich -eine Stadt!


  Aufgeregt und von fantastischen Vorstellungen befeuert, glitt ich auf sie zu.


  Sie lag im Schutz niedriger, durch Erosion abgeflachter Hügel. Der rote Sand hatte Plätze und Straßen bedeckt und lag in angewehten Dünen entlang zerfallender Mauern. Ich blickte in beklommener Faszination umher. Es war eine Stadt, die einmal glanzvoll und prächtig gewesen sein mußte. Hier und dort erhoben sich die Reste schlanker und anmutiger Türme, die an Minaretts gemahnten, aus dem Schutt, und zwischen ihnen lagen breite, von schattigen Säulenarkaden gesäumte Straßen, weite Plätze. Auf einer Seite endete die Stadt über einer langen, in weitem Bogen sich dahinziehenden Mauer, und ich begriff, daß dies einmal die Kaimauer einer Hafenstadt gewesen war, zu einer Zeit, als ein Meer oder ein See den Fuß der Hügelkette umspült hatte. Alle Gebäudereste waren aus einem hellen, granitähnlichen Stein, der von grünlichen Adern durchzogen war.


  Ich schwebte durch die Ruinen der verlassenen Stadt, ein Geist aus einer fernen Welt, und überlegte, welche Wesen in diesen zerfallenden Häusern und Palästen gelebt haben mochten und welche Träume sie geträumt hatten. Und unter einer vom Flugsand verschliffenen Säulenarkade fand ich schließlich ein Wandrelief, das an dieser geschützten Stelle die Äonen überdauert hatte und Darstellungen der längst verschwundenen Bewohner der Küstenstadt zeigte. Mit ehrfürchtigem Staunen betrachtete ich dieses Selbstzeugnis einer Rasse, die schon ausgestorben gewesen sein mußte, bevor die Evolution irdischen Lebens die ersten Säugetiere hervorgebracht hatte.


  Es waren im Verhältnis zur Körperlänge unglaublich dünne Lebewesen, die auf zweien ihrer sechs offenbar knochenlosen Gliedmaßen gingen und so eine entfernt menschenähnliche Haltung zeigten. Ihre Köpfe waren nur als Ovale dargestellt, die weder Augen noch Gesichtszüge aufwiesen und auf anmutig gebogenen langen Hälsen saßen. Die beiden vordersten Gliedmaßen aller fünf oder sechs Figuren waren zum Himmel gereckt, und die glatten Ovale ihrer Köpfe auf den zurückgebogenen Hälsen schienen sehnsüchtig zu den Sternen aufzublicken, die sie nicht erreichen konnten.


  Ich wandte mich bewegt und beunruhigt ab. Diese Stadt war eine Nekropole. Hier regierte der Tod, und nur Schatten und rieselnder Sand trieben durch die stillen Straßen zwischen den Ruinen.


  Draußen auf der mächtigen Kaimauer, wo einst die Wogen eines verschwundenen Meers gegen die Granitquader gebrandet hatten und nun Sanddünen hier und dort über das alte Bollwerk leckten, hob ich meinen Blick zu den Sternen, die wie Diamanten auf schwarzem Samt funkelten, bei weitem klarer und brillanter als man sie durch die dichte und dunstige Atmosphäre der Erde glitzern sieht.


  Wenn ich den Abgrund zwischen den Planeten überwinden konnte, dann waren auch die Sterne dort draußen nicht außerhalb meiner Reichweite, und ich hatte keine Angst, mich in der sternbesäten Unendlichkeit des Universums zu verlieren, denn der bloße Wunsch, in meinen schlafenden Körper zurückzukehren, würde eben dies bewirken, selbst wenn ich keine Vorstellung von Richtung und Entfernung hätte.


  Als ich so zum Himmel aufblickte, fesselte ein seltsam grün leuchtender Stern meine Aufmerksamkeit.


  Der ferne Lichtfunke glühte wie ein Smaragd, funkelte aus seiner Höhe herab, als wolle er mich aus der unvorstellbaren Ferne, in der er hing, zu sich rufen.


  Warum gerade dieser unter den Tausenden von Sternen, die die Marsnacht erfüllten, meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte, kann ich nicht sagen. Vielleicht war es so, weil Grün ein seltener Farbton für einen Stern ist, und daß ich mich nicht entsinnen konnte, jemals einen Stern dieser seltsamen Farbe gesehen zu haben. Es mag auch sein, daß die Faszination, die mich nun ergriff, einen anderen und weit seltsameren Grund hatte –, aber davon will ich zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort sprechen.


  Es mag genügen, wenn ich sage, daß ich meinen Blick nicht mehr von diesem fernen grünen Leuchtfeuer abwenden konnte. Und ich dachte: Warum nicht? Bloße Distanz ist kein Hindernis für einen körperlosen Geist. Ich kann das Universum umsegeln, wenn ich nur will.


  Und so verließ ich die öde Oberfläche des Mars und überließ die tote Stadt hinter mir ihren Schatten und vergessenen Erinnerungen. Und ich flog hinaus in die Weiten des größeren Universums.


  Inzwischen hatte ich alles Zeitgefühl verloren. In diesem körperlosen Bereich waren Zeit und Raum, Entfernung und Dauer ohne wirkliche Bedeutung, und ich entdeckte, daß das Bewußtsein von verstreichender Zeit nur eine Gewohnheit des körpergebundenen Verstands ist, nicht mehr.


  So kann ich nicht sagen, ob mein Flug zu dem grünen Stern nur einen Augenblick währte oder eine gewisse Dauer hatte. Ich war mir keiner Bewegung bewußt. Die matte rote Scheibe des Mars schrumpfte und verschwand unter mir; die alles überstrahlende Sonne wurde klein und verlor sich im Meer der Sterne, und gleich darauf – so schien es mir wenigstens – hing der grüne Stern vor mir, eine gewaltige Kugel frühlingsfarbenen Feuers.


  Eine Weile schwebte ich dort im Raum, unschlüssig vor dem schrecklichen, alles verzehrenden Glutball.


  Dann sah ich abseits eine Welt in der ewigen Nacht schwimmen – einen Planeten wie den, auf dem ich geboren war, eine mattsilbrige Scheibe, deren Oberfläche in seidige Wolkenschleier gehüllt war. Dorthin richtete ich nun meinen Flug, und im Nu war ich in die Atmosphäre getaucht und sank hinab auf die Oberfläche einer neuen und unbekannten Welt … und in ein Abenteuer, wie es seltsamer und erregender kein anderer Mensch jemals erlebt hat.


  3. Die Welt des Grünen Sterns


  


  Und ich fand mich inmitten einer erstaunlichen Szenerie, völlig anders als jede Umgebung, die ich je zuvor gesehen hatte.


  Ich war auf einer Welt, deren Himmel ein matter, perlmuttfarbener Dunst war, durch den die Sonne wie ein glühender Riesensmaragd brannte. So dicht waren die Nebelschleier in der Höhe, daß man durch sie in die nahe grüne Sonne blicken konnte, ohne geblendet zu werden.


  Es war eine Welt gigantischer Bäume, die überall um mich aufragten und alles, was auf der Erde wuchs, in den Schatten stellten. Umfang und Höhe dieser Bäume waren so gewaltig, daß die mächtigen Sequoias des kalifornischen Küstengebirges neben ihnen wie Schößlinge ausgesehen hätten. Einige von ihnen mußten volle zwei Kilometer in die dunstige, lichterfüllte Luft aufragen.


  Ich war ein gutes Stück über der Oberfläche dieser seltsamen Welt zum Stillstand gekommen. Unweit von mir erhob sich der massige Stamm eines Baums, der manchen irdischen Berg überragt haben würde. Über mir verlor sich dieser gewachsene Turm in riesigen ausladenden Ästen – breit genug, daß eine vierspurige Autobahn hätte auf ihnen Platz finden können. Von diesen wiederum gingen Zweige jeder Größe aus, die dichte Massen von gelblichgrünen Blättern trugen. Mit jedem dieser Blätter hätte sich ein hochgewachsener Mann mühelos zudecken können.


  Unter mir versank der Stamm dieses Pflanzentitanen gleichfalls in einem Gewirr von immensen Ästen, Zweigen und Laubmassen.


  Ich konnte in jeder Richtung ungefähr einen halben Kilometer weit sehen, aber wohin ich auch blickte, überall endete die Sicht in blassen, gelblichgrünen Laubmassen oder knorrigen, an Eichen gemahnenden Riesenästen. Und das Licht des grünen Sterns sickerte durch die Laubmassen, die es zu einem grüngoldenen Dämmer filterten, der die Welt darunter wie in verwunschenes Halbdunkel hüllte.


  In dieser mystisch dunkeln Welt nahm ich Formen höheren Lebens wahr. Vielleicht hundert Meter von mir hing ein scharlachrotes Reptil mit gezähntem Rückenkamm mit Saugfüßen an der Unterseite eines kolossalen Astes von der Breite der Champs-Elysees. Die scharlachrote Eidechse selbst hatte die Größe von zwei ausgewachsenen bengalischen Tigern.


  Ich sah eine Bewegung unter mir – ein kurzes Funkeln und Schillern –, und im nächsten Moment war meine Aufmerksamkeit von dem seltsamsten Gespann in Anspruch genommen, das die Fantasie sich ausmalen kann.


  Das Reittier war wie eine Libelle – aber kaum kleiner als ein einmotoriges Sportflugzeug. Vier lange, schmale und durchsichtige Flügel schwirrten in den Luftströmungen. Ein Kopf wie ein schimmernder Bronzehelm trug ein scharlachrotes Fühlerpaar, biegsam und gefiedert, und die riesigen Facettenaugen zu beiden Seiten, halbkugelförmigen Gondeln gleich, schillerten in schwarzen und grünen Tönen, als wären sie aus feingeschliffenen Platten von Onyx und Jade kunstvoll zusammengefügt.


  Der lange, zylindrische und sich nach hinten allmählich verjüngende Körper schien mit überlappenden Ringen aus Silber und Türkis gepanzert. Wie das juwelenblitzende Streitroß eines sagenhaften Elfenkönigs glitt dieses Fabelwesen durch das bernsteinfarbene Zwielicht.


  Meine Verwunderung nahm noch zu, als ich der märchenhaften Erscheinung folgte, denn nun sah ich mit Troddeln geschmückte seidene Zügel, die an den Fühlern befestigt waren, wo sie dem Kopf der Riesenlibelle entwuchsen, sah einen Sattel aus gepolstertem Samt auf dem torpedoförmigen Rumpf – und in diesem Sattel einen wahrhaftigen Ritter aus dem Reich der Elfen!


  Anmutig und schlank wie ein Ballettänzer, beinahe feminin wirkend in seiner zarten Schönheit, war der Ritter auf diesem luftigen Schlachtroß fast nackt. Ein mit roten und grünen Edelsteinen besetzter Lederküraß bildete einen breiten, flachen Kragen um seinen schlanken Hals und schützte seine Brust bis zum Gürtel, den er tief um seine Hüften trug. Auf dem Kopf hatte dieser Elfenritter einen sonderbaren, kompliziert geformten Helm aus glitzerndem Glas, dessen kunstvolle Ausführung eine gewisse Ähnlichkeit mit den Helmen altjapanischer Rüstungen hatte. Ein langer Federbusch aus weißer Seidengaze wehte von den Hörnern der fantastischen Kopfbedeckung.


  Das Gesicht unter dem Helm war elfenhaft in seiner zarten Schönheit. Große, bernsteinfarbene Augen saßen schräg in einem feinknochigen, herzförmigen Gesicht mit spitzem Kinn und einem kleinem Mund, das die Farbe alten Elfenbeins hatte.


  Seine Schultern, der Rücken und die Arme waren nackt, desgleichen die langen Beine, aber er trug dicke, golddurchwirkte Brokathandschuhe und Stiefel aus rotem Leder, und um seine Lenden war ein langes, purpurrotes Stück Stoff gewickelt, dessen Ende hinter ihm durch die Luft flatterte, und am Gürtel hatte er einen langen Degen, der wie eine gebogene Glasnadel aussah.


  Als ich noch verblüfft in seiner Nähe schwebte, benommen von dieser so unvermuteten wie zauberhaften Vision, schoß der glitzernde Elfenritter auf seiner Libelle mit einem plötzlichen Ruck davon und war fort.


  Aber es erschien ein zweiter, dieser mit einem grauen Federbusch und tiefblauem Lendentuch. Er trug eine schlanke Lanze aus scharfem Glas, von der ein langer, schmaler Wimpel flatterte, schwefelgelb und mit einem schwarzen, neunzackigen Stern.


  Auch er sauste an mir vorbei, und nun sah ich, daß die zwei Elfenkrieger zu einer höheren Ebene aufstiegen – vielleicht zu dem enormen Ast, der hoch über mir in den Luftraum hinausragte.


  Sie waren die Vorhut eines stattlichen Geleits, denn nun kamen drei in schwefelgelben Umhängen angeflogen, jeder mit dem schwarzen Stern auf der Brust, die zarten Gesichter hinter Schleiern aus silbrig schimmerndem Gewebe.


  Und hinter ihnen glitt eine Sänfte in Form einer Kamm-Muschel im Regenbogenschimmer von Perlmutt durch das dunstig goldene Zwielicht, getragen von vier gigantischen Libellen. In dieser Sänfte thronte auf vielfarbigen Kissen ein Mann in einem schmal geschnittenen langen Gewand von schwefelgelber Farbe, eine Zackenkrone aus schwarzen Kristallen auf dem Kopf. Unergründliche grüne Augen blickten starr geradeaus, kalt und intelligent. In der bloßen Hand trug er ein Zepter aus geschliffenem schwarzem Kristall.


  Der fantastische Zug stieg zu dem mächtigen Ast über mir auf, und ich schwebte ihm nach, angezogen von einer Faszination, der zu widerstehen ich keinen Anlaß sah.


  Auf der breiten Oberfläche des Astes verlief eine mit grauem Stein gepflasterte Straße zwischen mannshohen Böschungen aus zerfurchter Rinde. Und fünfhundert Meter weiter, wo der Ast mit dem kolossalen Stamm des Waldriesen verschmolz, funkelte der mit zehntausenden von Juwelen besetzte Torbogen einer glänzenden Stadt!


  Es war mein erster Blick auf das glorreiche Phaolon, die Juwelenstadt der göttlichen Königin, Hauptstadt des luftigen Königreichs der Laonesen, wo ich mein Herz, mein Schicksal und mein Verhängnis finden sollte …


  Wie in einem faszinierenden Traum befangen, folgte ich dem fliegenden Geleit zum Landeplatz vor dem Tor der Juwelenstadt. Die Libellen landeten und setzten ihre Reiter ab, auch die Sänfte des Mannes in Gelb, der nun eine hohe, stachlige Mitra aus schwarzglänzendem Kristall aufgesetzt hatte.


  Eine Gruppe von elfenhaften Rittern kam aus dem Tor, um die Ankömmlinge mit umständlichem Zeremoniell zu begrüßen. Herolde in juwelenbesetzten Röcken hoben lange, silberne Hörner. Eine Ehreneskorte in goldenen und smaragdgrünen Farben salutierte und führte die Ankömmlinge durch das blitzende und funkelnde Tor. Wieder folgte ich, geblendet von soviel Glanz und Pracht.


  Die Besucher schritten selbstbewußt und hochmütig durch das Tor in die Metropole der Elfen, die im Inneren des Baumriesen ein Labyrinth von Hallen, Treppen, Straßen, Wohnquartieren und Palästen bildete, ausgehöhlt aus dem Holz des Stammes. Durch eine hochgewölbte Hallenstraße führte der Weg auf die marmorverkleidete Fassade eines mehrstöckigen Palasts zu. Auf beiden Seiten hatte sich die Elfenbevölkerung versammelt und beobachtete den Einzug, doch tat sie es ohne Zeichen von Freude oder Begeisterung. Bedrückt und unglücklich waren ihre Mienen, bitter und sogar feindselig. Es war, als sei ein grausamer Eroberer eingetroffen, um die bedingungslose Unterwerfung zu fordern.


  Mit energischen und gebieterischen Bewegungen durchmaß die Gruppe der Besucher die Eingangshalle des Palasts, voran der hagere, kaltäugige Mann mit der Mitra aus spitzen schwarzen Kristallen. Und ich glitt ungesehen hinterdrein, wie ein Geist im Bann eines Meisterzauberers.


  Die Gruppe gelangte in eine weite, überkuppelte Audienzhalle mit Bodenplatten aus milchiggrüner Jade. Schräg einfallendes Licht brach sich tausendfach in den Facetten großer Rubine und Topase, die das Kuppelgewölbe bedeckten. Hier wurden die Ankömmlinge von einer prächtig gewandeten und geschmückten Hofgesellschaft erwartet – dem Hofstaat einer Prinzessin aus dem Märchenland oder einer Feenkönigin. Aber sie standen unbewegt und mit verschlossenen Gesichtern, die unergründlichen Elfenaugen auf dem hochgewachsenen Mann im schwefelgelben Gewand, der weder nach rechts noch nach links blickte, jeder Zoll ein Herrscher, dessen Wort Gesetz ist.


  Keiner der Höflinge verbeugte sich oder machte eine Ehrenbezeigung, als der Fremde mit seinem kleinen Gefolge vorbeischritt. Ein seltsames und düsteres Drama schien sich hier abzuspielen, und dieser Eindruck verstärkte sich, als ich die Gesichter der Hofgesellschaft genauer beobachtete. In vielen von ihnen, besonders denen der Frauen, spiegelten sich Furcht und sogar Verzweiflung.


  In der Mitte der großen Halle stand ein Thron auf einem Sockel aus Bergkristall, ein fast zierlich anmutender Sessel mit hoher Lehne und schlanken, vergoldeten Beinen, deren geschweifte Formen große Ähnlichkeit mit einem barocken Sitzmöbel aus der Zeit Ludwigs des Vierzehnten hatten.


  Der Thron stand leer. Herolde, die langen silbernen Fanfaren gegen ihre Hüften gestemmt, warteten in einem Halbkreis hinter dem leeren Thron. Ein kahlköpfiger, dicker Hofmarschall in königlichem Purpur trat nach vorn und verbeugte sich steif vor dem hochmütigen Mann in Gelb und Schwarz.


  Darauf folgte eine längere Pause. Ich konnte nicht hören, ob etwas gesagt wurde, aber ich fühlte, daß diese Pause nicht von Worten, sondern von einer gespannten, fast schmerzhaften Stille beherrscht sein mußte.


  Und dann hoben die Herolde ihre Fanfaren.


  Wie ein Feld von prächtigen Blumen unter einem Windstoß in Bewegung gerät, die sich vor ihm beugen, so sank die ganze farbenfrohe und brillantenfunkelnde Gesellschaft ehrfurchtsvoll vor der jungen Frau nieder, die nun aus einem Seiteneingang trat. Sie rauschte an ihrem knienden Hofstaat vorüber, erstieg die hohen Stufen des Sockels und ließ sich auf den golden Thronsessel nieder.


  Und zum erstenmal sah ich nun die unglaubliche, die überwältigende Schönheit Niamhs – Niamhs von Phaolon, Gottkönigin der Juwelenstadt!


  Niamh – die Königin des grünen Sterns. Und von diesem ersten, atemlosen Moment bis zum letzten Augenblick meines Lebens Königin meines Herzens!


  4. Die Prinzessin der Juwelenstadt


  


  Sie war jung, ein Mädchen, kaum mehr als ein Kind. Sie sah wie fünfzehn oder sechzehn aus, als ich sie zuerst in der großen Palasthalle von Phaolon auf ihrem goldenen Thronsessel sitzen sah. Biegsam und anmutig, mit kleinen Brüsten und langen, schlanken Beinen, hatte sie die noch ungelenke Grazie einer Heranwachsenden, die in rührender Weise mit ihrer königlichen Würde kontrastierte.


  Sie trug ein langes, bis zu den Hüften enganliegendes Kleid aus silberdurchwirkter schwerer Seide mit angesetzten Puffärmeln und einem weiten, faltenreichen Rock, der sich wie die Blütenblätter einer weichen, lieblichen Blume bauschte. Dieser Rock war an den Seiten geschlitzt und zeigte, wenn sie sich bewegte, die seidige Haut ihrer wohlgeformten langen Beine, und unter dem reich bestickten Saum konnte man die kleinen, zierlichen Füße sehen, die in golddurchwirkten Brokatpantoffeln steckten. Niamh war die einzige in dieser prächtigen Hofgesellschaft, die keinen Schmuck trug, nicht einmal einen Ring. Sie bedurfte nicht des gefrorenen Feuers von Mineralien, um ihrer Lieblichkeit Brillanz zu verleihen.


  Ihr Gesicht war feinknochig, von elfenhafter Zartheit. Die großen Augen unter den zierlich geschwungenen Brauen waren wie unergründliche bernsteinfarbene Brunnen, in denen goldene Lichtpunkte zitterten. Lange dunkle Wimpern überschatteten das dunkle Feuer ihrer Augen, aber ihr Haar, kunstvoll bearbeitet und frisiert, war weiß wie gesponnenes Silber. Ihr Mund glich einer schwellenden Rosenknospe, feucht und verführerisch.


  Niamh die Schöne war eine zarte Blume von atemberaubender Faszination, wie sie dort auf ihrem vergoldeten Thronsessel saß, gebadet in den rubinroten Lichtreflexen der Kuppel über ihr.


  Der rundliche Hofmarschall stieß seinen großen silbernen Amtsstab auf die Jadeplatten des Bodens, und es begann eine Szene dramatischer Konfrontation, die mich verwirrte und ärgerte, denn sie wurde in einer mir unverständlichen Sprache geführt, die ich obendrein nicht hören konnte.


  Der Geist-Zustand, in dem ich schwebte, hatte lästige Nachteile. Was sich hier vor mir abspielte, war wie ein Stummfilm.


  Der große Mann mit den grausamen Zügen und dem herrischen Auftreten, dessen Name, wie ich später erfuhr, Akhmim war, schien der Prinzessin eine Art Ultimatum zu stellen. Er brachte seine Bedingungen mit vehementen Gesten und schroffer Kürze vor, die auf eine Position absoluter Überlegenheit schließen ließen. Daß seine Bedingungen nicht nach dem Geschmack der Leute von Phaolon waren, konnte ich unschwer den bedrückten und finsteren Mienen des Hofstaats entnehmen; und daß sie kompromißlos und demütigend waren, schloß ich aus Niamhs steifer Haltung und ihren hochrot glühenden Wangen.


  Akhmims Auftreten war tatsächlich von außergewöhnlich höhnischer Arroganz, und selbst die unumgänglichen Höflichkeitsbezeigungen für den Thron gerieten ihm zu Schaustellungen selbstgefälliger Nachlässigkeit. Nachdem er gesprochen hatte, verschränkte er die Arme auf der Brust und erwartete in hochmütiger Selbstsicherheit die Antwort der Prinzessin.


  Niamh hatte die langen Lider gesenkt, aber Zorn färbte ihre Wangen, und ihr Busen hob und senkte sich schweratmend vor Empörung.


  Obwohl ich nichts von alledem verstand und keine Ahnung hatte, worum es bei dieser Konfrontation ging, fühlte ich ein übermächtiges Verlangen, Akhmim am Kragen zu packen und hinauszuwerfen. Und wenn ich die Blicke von Niamhs Höflingen richtig deutete, gab es viele in der Audienzhalle, die einer solchen Tat uneingeschränkt Beifall gezollt hätten.


  Wie es schien, war Niamhs Lage nicht so, daß sie Akhmims Ultimatum hätte zurückweisen können. Weil sie es aber auch nicht annehmen wollte, verharrte sie in verwirrter Unschlüssigkeit, die ihren anfänglichen Zorn mehr und mehr verdrängte. Ich hatte den Eindruck, daß ihre Antwort, einmal gegeben, bindend und unwiderruflich sein würde.


  Dann erregte etwas meine Aufmerksamkeit und lenkte mich von der Szene ab. Nahe der seitlichen Türöffnung, durch die Niamh in die Halle getreten war, stand ein sehr sonderbares Gebilde. Es sah aus wie ein riesiger Sarkophag, der aus feinem Glas geblasen und in beinahe grotesk anmutender Überfülle mit Pflanzenornamenten und Arabesken geschmückt war. Den niedrigen Sockel, auf dem dieses Ding stand, bedeckten Inschriften, deren Verschnörkelungen denen auf dem Sarkophag kaum nachstanden.


  In diesem gläsernen Behälter ruhte der Körper eines Mannes.


  Wenn es tatsächlich ein Toter war, so hatte sich der Leichnam so gut erhalten, daß ein unbefangener Betrachter selbst nach genauerem Hinsehen geschworen hätte, nur einen Schlafenden vor sich zu haben. Die Farbe des Lebens war in seinen Wangen, seine Lippen schienen feucht, und man glaubte fast zu sehen, wie seine mächtige Brust sich in leichten Atemzügen ein wenig hob und senkte.


  Er hatte keine Ähnlichkeit mit den zierlichen, effeminierten Männern von Phaolon. Waren sie klein und feingliedrig wie zarte junge Mädchen, so war er groß und breitschultrig, mit muskulösen Armen und Beinen. Waren ihre Gesichter feinknochig und elfenhaft, so war das seine kantig und derb, mit massigem Kinn und wettergegerbter Haut.


  Ich vermutete, daß er ein mächtiger Krieger gewesen war, denn sein grimmiger Mund und die harte Entschlossenheit seiner Züge verliehen ihm eine Ausstrahlung von befehlsgewohnter Autorität.


  Der Schlafende – wie er von den Leuten Phaolons genannt wurde – war unbekleidet, und seine mächtigen Arme waren auf seiner Brust um den Knauf eines langen Schwerts aus blauem Stahl gefaltet. Ein großer Rubin funkelte am Ende des Schwertknaufs.


  Etwas an dem Schlafenden zog mich an und ließ mich seinem Glassarkophag nähern; es war, als sei jeder Zug dieses grimmigen Gesichts in die Tafeln meiner Erinnerung eingegraben, als hatte ich ihn irgendwo, irgendwann gekannt, vielleicht in einem früheren Leben …


  Ich schwebte auf die Gestalt zu, die auf üppigen Samtpolstern ruhte – und dann geschah ein Wunder, das seltsamste unter den vielen, die ich bis dahin erlebt hatte. Denn mein Geist-Selbst schwebte, wie von einem Magneten angezogen, tiefer – und drang in den Körper des Schlafenden ein.


  Und ich lebte wieder in menschlichem Fleisch!


  Der Übergang vom körperlosen Geist zu einem, der in lebendigem Fleisch wohnte, geschah augenblicklich und überraschte mich zutiefst. Bis zu diesem Moment hatte ich keine körperlichen Wahrnehmungen gekannt; nun donnerte plötzlich wieder der Puls in meinen Ohren, das Herz arbeitete in meiner Brust, und meine Lungen, gierig nach Luft, schmerzten.


  Die Muskeln und Sehnen reagierten augenblicklich auf den Schock; ohne es zu wollen, richtete ich mich auf, und meine Arme hoben sich. Der Schwertknauf, den meine Hände umklammerten, durchstieß den Deckel des Glassarkophags, der in tausend Scherben zersplitterte.


  Die Explosion berstenden Glases füllte die Halle mit klirrenden Echos. Hundert erschrockene Augenpaare blickten plötzlich in meine Richtung und sahen mich von meinem Platz unter den glorreichen Toten aufstehen. Das Wunder meiner Wiederauferstehung preßte ein verblüfftes Keuchen aus hundert Kehlen.


  Aber keiner von allen war über diese unvermutete Wendung erstaunter als ich. Denn ich war nicht willentlich in diese tote oder scheintote Gestalt eingegangen. Ich war von einer unbekannten Kraft hineingezwungen worden, eingesogen wie ein nichtsahnender Schwimmer, der unversehens in einen Strudel gerät.


  Akhmim starrte mich an wie eine Erscheinung. Ich bemerkte, daß meine Auferstehung seine Arroganz und Selbstgewißheit erschütterte. Und kein Wunder, mußte er doch den Eindruck gewinnen, daß sie die Antwort auf sein Ultimatum war.


  Sekundenlang standen alle starr vor Staunen. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Endlich trat ein älterer Mann aus den Reihen der Höflinge hervor, kam zögernd näher und redete mich an. Ich entnahm seinem Tonfall, daß er mir eine Frage stellte, aber ich hatte keine Ahnung, was er von mir wissen wollte, denn die Sprache war mir völlig unbekannt.


  Ich stand unbeweglich wie alle anderen, nachdem ich mich erhoben hatte, aber ich tat es nicht freiwillig: ich litt unter Schwindelgefühl und den übrigen Erscheinungen erneuerter Blutzirkulation in einem Körper, der geraume Zeit leblos gelegen hatte. Dieser Scheintote mußte ziemlich lange Zeit in seinem gläsernen Grab verbracht haben, denn meine Arme und Beine, in denen nun das belebende Blut prickelte, waren fast gefühllos und bleischwer, und die bewegungsungewohnten Muskeln schmerzten von der plötzlichen Anstrengung des Aufstehens, als ob ihre Fasern gerissen wären.


  In diesem Zustand war ich kaum in der Lage, die Frage des Mannes aufzunehmen, geschweige denn, ihr irgendeine Interpretation zu geben. Erst als er sie wiederholte, dämmerte mir, daß sie eine Bedeutung haben könnte, daß man eine Antwort von mir erwartete und daß von meiner Antwort manches abhängen mochte. Durch reinen Zufall, ohne auch nur nachzudenken, traf ich das Richtige.


  Ich nickte.


  Im nächsten Moment widerhallte die hohe Kuppel von den Jubelrufen der Hofgesellschaft. Freude und Erleichterung leuchteten aus aller Augen. Die schöne Niamh drückte ihre kleine Hand an ihr Herz und strahlte mich an, als wolle sie mich umarmen, voll von unsäglicher Erleichterung, und ein stämmiger Offizier der Leibgarde zog sein Schwert aus der Scheide und reckte es salutierend in die Höhe. Wer ein Schwert hatte, folgte seinem Beispiel, und hundert Stimmen brüllten wieder und wieder dasselbe Wort:


  »Chong! Chong! Chong!«


  Und ich begriff, daß es kein Hochruf war, sondern ein Name.


  Mein Name.


  5. Die Weisheit Khinnoms


  


  Auf Anordnung meiner königlichen Gastgeberin wurde eine Reihe von Prunkgemächern des Palasts für mich reserviert, und einer Abteilung Leibgardisten wurde die Ehre zuteil, diese Räume zu bewachen und für mein persönliches Wohl zu sorgen. Chef dieser Abteilung war der energisch aussehende Offizier, der mich als erster gegrüßt hatte. Sein Name war Panthon.


  Mein voller Name war, wie es schien, Chongaphon tai-Vena, und wie ich nach und nach herausbrachte, war der wackere Chong ein Kriegsheld von mythischem Ruhm gewesen, ein Vollbringer legendärer Taten. Niemand von denen, die mich bei meinen seltenen öffentlichen Auftritten umdrängten, zweifelte daran, daß ich jener gewaltige Held war, zur rechten Zeit in meinem Originalkörper wiedergeboren, den man für genau diesen Fall sorgfältig erhalten hatte. Es existierte eine alte Prophezeiung, nach der der edle Chong in einer Zeit großer Not und Bedrängnis wiederkehren werde, um die Krieger Phaolons wie in den Tagen seines früheren Wirkens zum Sieg zu führen und drohendes Unheil abzuwenden.


  Wahrscheinlich wurde meine totale Unwissenheit in allem, was mit den Laonesen, ihrer Geschichte, ihrer Sprache und ihren Sitten zusammenhing, vor der Mehrzahl der Höflinge und dem übrigen Volk sorgfältig geheimgehalten. In der ersten Zeit kam ich nur mit wenigen Leuten zusammen, und es waren immer dieselben. So hoffte man anscheinend das peinlichste Element meiner ›Amnesie‹ – denn als solche betrachtete man meine Unwissenheit –, nämlich meine völlige Unvertrautheit mit der Sprache, der öffentlichen Diskussion zu entziehen.


  Mein Lehrer in allem war derselbe ältere Mann, der mich am Tag meiner vermeintlichen Wiederauferstehung so beherzt angesprochen hatte, als die anderen noch in Verblüffung und abergläubischem Schrecken verharrt waren. Er hieß Khinnom und war einer der Hauptberater der jungen Prinzessin, was ihm angesichts ihrer Unerfahrenheit sicherlich eine Machtposition von großem Einfluß sicherte.


  Mir gegenüber ließ er sich nichts davon anmerken. Für mich war er einfach ein liebenswürdiger, geduldiger und gelehrter alter Mann, der sich in seiner Welt auskannte. Er war zu klug, um mich mit der ehrfurchtsvollen Verehrung zu behandeln, die mir von manchen anderen entgegengebracht wurde und die mir lästig war. Mehrere Stunden täglich lehrte er mich die laonesische Sprache, und dank seiner intensiven Schulung machte ich rasche Fortschritte, die ich meiner Sprachbegabung zuschrieb; doch zuweilen hatte ich das merkwürdige Gefühl, als brauche ich mich bloß an eine Sprache zu erinnern, die ich einmal beherrscht hatte. Und dann stellten sich beunruhigende Gedanken ein, die das Gehirn und das persönliche Selbst dieses Mannes betrafen, in dessen Körper ich zur Untermiete wohnte, und ich fragte mich, ob von der ursprünglichen Persönlichkeit noch etwas erhalten sein mochte, das sich allmählich zu regen beginnen und mir die Herrschaft über den Körper streitig machen würde. Doch dann tröstete ich mich damit, daß ich irgendwelche fremden Impulse zeitig genug ausmachen würde.


  Was immer der Grund war, der tägliche stundenlange Unterricht, meine rasche Auffassungsgabe oder etwas anderes, ich lernte die Sprache in bemerkenswert kurzer Zeit soweit, daß ich in Gesprächen allgemeiner Art meinen Mann stehen konnte. Mein Lehrer schien recht zufrieden mit meinen Fortschritten, und auch ich war nicht unzufrieden mit mir.


  Dieser Khinnom war ein würdevoller, doch warmherziger Mann, schlank und mit einem Meter siebzig recht groß für seinesgleichen. Er hatte lange, schöne Hände und ausdrucksvolle Augen. Ich glaube, daß er kahlköpfig war, weiß es aber bis heute noch nicht mit Sicherheit, weil ich ihn nie ohne den hohen fünfeckigen Hut aus steifem Brokat sah, der vielleicht Rangabzeichen, vielleicht auch nur Kopfschmuck war. Ich war vorsichtig genug, persönliche Fragen dieser Art zu vermeiden, die möglicherweise einen Verstoß gegen die Etikette darstellten. Sein langes und spitzes Kinn zierte ein Ziegenbart, den er in verschiedenen Farben zu tönen pflegte, die mit seinem jeweiligen Gewand harmonierten. Wenn er eine Schwäche hatte, dann war es die einer gewissen Eitelkeit, wie sie sich in solchen kleinen Eigentümlichkeiten verriet.


  Khinnom nahm seine Aufgabe ernst und erfüllte sie gewissenhaft und systematisch, ohne sich von seinem Programm ablenken zu lassen. Jeden Nachmittag erschien er in meiner Wohnung, verbeugte sich mit aneinandergelegten Händen, setzte sich auf einen Hocker aus geschnitztem Elfenbein und begann ohne Umschweife mit der Sprachlektion, wo er am Vortag aufgehört hatte. Nach einiger Zeit, als ich gelernt hatte, mich mit einfachen Worten auszudrücken, versuchte ich einige Male, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und Antworten auf die vielen Fragen zu erhalten, die mich beschäftigten. Aber er ging auf keinen dieser stockenden Anläufe ein. Entweder hatte er Anweisung, meine Fragen nicht zu beantworten, oder er unterließ es aus Gründen, die nur ihm selbst bekannt waren.


  Um trotzdem zu meinen Antworten zu kommen, machte ich mich an den braven Panthon heran, den Chef meiner Leibwache.


  »Panthon«, fragte ich ihn, als wir allein waren, »was denken die Leute von mir?«


  »Was sollen sie denken Herr?« sagte er in seiner barschen Art. »Daß der gewaltige Chong wiedergekehrt ist.«


  »Findet ihr es normal, daß die Toten wiedergeboren werden und ein zweites Mal leben?«


  Die Frage schien ihn zu verwirren, und er erging sich in umständlichen Erklärungen, die etwa darauf hinausliefen, daß solches in den religiösen Lehren gelegentlich vorkäme, aber noch nie im wirklichen Leben beobachtet worden sei. Für meinen Fall gebe es kein Beispiel, aber da der gesamte Hofstaat meine Wiedergeburt mit eigenen Augen gesehen habe, sei die Sache völlig klar. Niemand könne daran zweifeln, daß ich Chong sei.


  »Nun, wenn ihr so sicher seid, daß ich der wiedergeborene Chong bin, dann werdet ihr euch gewiß wundern, wie es möglich ist, daß ich die Sprache neu lernen muß, nicht wahr?«


  Wieder schien er nicht zu wissen, was er antworten sollte. Er war ein einfacher Mann, der es nicht gewohnt war, viele Worte zu machen, und es war ihm nicht gegeben, mit analytischem Verstand knifflige Probleme zu lösen. Schließlich meinte er treuherzig, meine Abgeschiedenheit sorge dafür, daß außer einem kleinen Kreis Eingeweihter niemand von meinen Sprachschwierigkeiten wisse. Außerdem sei nichts Ehrenrühriges daran, wenn einer auf diese oder jene Art das Gedächtnis verliere. Ich sei Chong, und das allein sei es, worauf es ankomme.


  Später, als ich der Sprache hinreichend mächtig war, daß ich Uneingeweihte nicht durch hilfloses Gestammel schockierte, nahm ich an den Festbanketts der Hofgesellschaft teil, die zu besonderen Anlässen gegeben wurden. Sie fanden im großen Bankettsaal des Palasts unter dem Vorsitz der lieblichen jungen Prinzessin statt, und sie zeichneten sich durch ein steifes Zeremoniell aus, das an Förmlichkeit kaum zu überbieten war. Nichtsdestoweniger brachte der Hofadel es bei solchen Gelegenheiten fertig, Unmengen von den fein zubereiteten Speisen zu vertilgen. Die Laonesen mochten wohl stolz auf ihre alte Kultur sein, aber diese war so von Traditionen verkrustet, daß die ganze parasitäre Hofgesellschaft nur noch mit Fragen der Etikette beschäftigt zu sein schien. Formale Spitzfindigkeiten und ausgeklügelte Rangordnungen beherrschten Kleidung und Benehmen bis ins Detail und bestimmten den Alltag bei Hof auf die subtilste Weise bis in die unwichtigsten Kleinigkeiten. So ergab es sich von selbst, daß ich diese zeremoniösen Festbankette, die sich über mehrere Stunden hinzuziehen pflegten, bald fürchten lernte: sie waren langweilig bis zur Unerträglichkeit. Aber auf dem Weg zu einer solchen nervtötenden Veranstaltung stieß ich auf etwas, das mir für die nächsten Tage zu denken gab.


  Der weise Khinnom und ich waren eben eine Treppe heruntergekommen und im Begriff, an einer juwelenbedeckten und mit Federbüschen bekrönten Ehrenwache aus jungen Adligen vorbei den Palastflügel der Prinzessin zu betreten, als mein Blick auf eine überlebensgroße Plastik fiel, die in der Mitte eines achteckigen Vorraums aufgestellt war.


  Sie stellte einen jugendlichen Helden dar, der seine Brust mit einem pfeilgespickten Schild schützte, während er trotzig zum Himmel aufblickte und ein abgebrochenes Schwert aufwärtsreckte. Eine Schlange von der ansehnlichen Größe einer jungen Boa constrictor, die von seinem Fuß niedergehalten Wurde, ringelte sich um seine Knöchel und schickte sich an, mit zähnestarrenden Kiefern in seine rechte Wade zu beißen.


  Das Material, aus dem irgendein laonesischer Thorwaldsen oder Canova diesen heroischen Koloß gemeißelt hatte, war anscheinend Alabaster. Als ich stehenblieb und das Kunstwerk betrachtete, nicht ohne Bewunderung für den vollendeten, wenn auch ein wenig zu glatten und für meinen Geschmack zu süßlichen Naturalismus der Darstellung, trat der alte Khinnom an meine Seite. Er beäugte mich mit einem Anflug von listigem Humor in den klugen alten Augen und sagte nach einer Weile: »Ein feines Werk, nicht wahr? Erkennst du die Gestalt?«


  Ich gab zu, daß ich sie nicht erkannte, was Khinnom sichtlich erheiterte, obwohl er sich bemühte, es nicht allzu deutlich zu zeigen.


  »Du selbst bist es, Herr«, sagte er. »Der Künstler will hier -in einer zugegebenermaßen eher symbolischen Weise – die vierzehnte deiner Taten zeigen, als du gegen den Drachen von Diompharna kämpftest und ihn erschlugst.«


  Ich dachte an die Rieseneidechse, die ich kurz nach meiner Ankunft gesehen hatte, und konnte mir gut vorstellen, daß auf dieser seltsamen, dunstverhangenen Welt des grünen Sterns noch andere, größere und ungleich gefährlichere Reptilien existierten, Wir gingen weiter. Ich sagte nichts, aber diese Begegnung machte mir zu schaffen. Schließlich geschieht es nicht alle Tage, daß man sich als blinder Passagier in der Haut eines Drachentöters wiederfindet.


  Ich begann mich zu fragen, ob es weise sei, meine Hochstapelei als legendärer und auf wunderbare Weise wieder zum Leben erwachter Held fortzusetzen. Es mochte angenehm und schmeichelhaft sein, sich als Reinkarnation eines berühmten Drachentöters feiern zu lassen, aber wie, wenn meine königliche Gastgeberin mich plötzlich aufforderte, die Heldentat zu wiederholen?


  Teil II


  Das Buch von Niamh der Lieblichen


  


  6. Der Schatten Akhmims


  


  Das Festbankett dieses Abends unterschied sich von denen, die ich bis dahin erlebt hatte, allenfalls darin, daß es noch länger dauerte und noch langweiliger war. Hatte ich zuerst geglaubt, es liege im Ermessen der Prinzessin, diese und andere Auswüchse des Hofzeremoniells zu beschneiden oder ganz abzuschaffen, so war mir inzwischen klargeworden, daß es so einfach nicht war.


  Das Leben der Prinzessin war auf allen Seiten von jahrhundertealten Traditionen und Ritualen umstellt, und obwohl vielen von ihnen längst jede praktische Bedeutung und jeder tiefere Sinn abhanden gekommen war, wog ihr Gewicht so schwer, daß der Versuch, sich aus dieser Zwangsjacke von erstarrten Überlieferungen zu befreien, wahrscheinlich eine Staatskrise oder eine Palastrevolte heraufbeschworen hätte.


  Daß die Prinzessin von Phaolon gehalten war, in regelmäßigen Abständen Festgelage für Vertreter des Adels zu geben, gehörte noch zu den Traditionen, denen ein vernünftiger Grund nicht abzusprechen war. Es handelte sich ursprünglich um ein symbolisches Zurschaustellen der gegenseitigen Abhängigkeit von Souverän und Adel, ritualisiert in einer gemeinsamen Mahlzeit. Doch was in einfacherer Form einmal eine Möglichkeit gewesen sein mochte, Verbundenheit zu demonstrieren und Meinungsaustausch zu pflegen, war im Lauf der Zeit zur bloßen Schaustellung von Prestigesucht in feierlichem Schwulst erstarrt.


  So auch an diesem Abend. Die nicht enden wollende Mahlzeit von dreißig oder vierzig Gängen war garniert mit den vorgeschriebenen, ebenso blumenreichen wie inhaltslosen Ansprachen, mit zeremoniellen Tänzen und Rezitationen von Gedichten, mit gezierten Artigkeiten und obskuren traditionellen Gesten wie dem Vergießen von drei Tropfen aus jedem Weinglas in silberne Präsentierteller, die von einer endlosen Folge von Pagen im Bankettsaal herumgetragen wurden, ohne erkennbaren Sinn und Zweck.


  Während bestimmte Gänge aufgetragen wurden, verbrannten Priester in verschiedenen Gewändern an verschiedenen kleinen Altären, die hier und dort aufgestellt waren, bestimmtes Räucherwerk. Etwas wie Kiefernharz wurde verbrannt, als ein Gang aus kleinen Würfeln nach Rind schmeckenden Fleisches in Cremesoße serviert wurde, die mit winzigen Silbergabeln aufgespießt werden mußten; zu einem Gang panierter Fische wiederum wurde in einer großen Kupferpfanne ein schweres, süßliches Zeug geröstet, das wie Myrrhe roch; ein scharfes und stechendes Räucherwerk dagegen, das nach mit Schwefel bestreuten Fichtennadeln stank, wurde zu einem Gang weißer, in süßem Wein gekochter Fleischschnitten in die Glut eines Kohlenbeckens geschüttet.


  Niemand wußte mehr, warum oder wie diese Bräuche entstanden waren, aber entstanden waren sie, und waren sie erst einmal durch einige Jahrhunderte der Tradition geheiligt, hatten sie ihren festen Platz im höfischen Zeremoniell, und niemand wollte und konnte sie wieder daraus vertreiben.


  Es war ein Glück für mich, daß man nicht von mir verlangte eine von den umständlichen, nichtssagenden Ansprachen zu halten, blumige Komplimente zu machen oder aus dem Schatz der nationalen Dichtkunst zu rezitieren. Ich wurde während der Festlichkeiten höflich ignoriert, denn alle sahen ein, daß jemand, der erst vor kurzem aus der Oberwelt – oder dem Himmel – zurückgekehrt war, eine Periode der Akklimatisation nötig hatte. So stocherte ich in den zahllosen Gängen herum, goß Wein in mich hinein und versuchte für mich allein, den pompösen Umständlichkeiten eine heitere Seite abzugewinnen.


  Dies gelang mir noch am ehesten, wenn die Teilnehmer am Festbankett einander mit Komplimenten und Lobhudeleien überhäuften, zu denen es gehörte, daß der jeweilige Adressat mit seinem vollen Titel angesprochen wurde. Da gab es einen Obersten Bewahrer der neun Elfenbeinstäbe, einen Geheimen Hüter des Silbernen Buches, einen Höchsten Verwalter der Scharlachroten Flasche, und so fort.


  Noch nie hatte ich den Obersten Bewahrer mit einem Stab irgendeiner Art gesehen, schon gar nicht mit einem aus Elfenbein. Der Höchste Flaschenverwalter hatte eine bemerkenswerte Vorliebe für die Weinflasche, daran war nicht zu deuteln, aber mit einer scharlachroten sah ich ihn nie. Und wenn ich hörte, wie der Geheime Hüter während der Gedichtrezitationen zu schnarchen pflegte, konnte ich mir nicht gut vorstellen, daß er sich für irgendein Buch interessierte, und sei es aus Silber.


  Eins ließ sich immerhin zugunsten dieser endlosen Banketts anführen, und das war, daß sie mir Gelegenheit gaben, Niamh zu sehen.


  Getafelt wurde an langen, niedrigen Tischen, und die Teilnehmer saßen mit gekreuzten Beinen auf weichen Polstern. Wie es einem sagenhaften Helden zukam, den die Götter selbst in der Stunde der Bedrängnis wieder zum Leben erweckt hatten, war mein Platz an der königlichen Tafel, gegenüber der Prinzessin. So hatte ich die angenehme Gelegenheit, meine Augen an ihr zu weiden, während ich meinen Bauch mästete.


  Wie lieblich sie war! Schlank und biegsam wie ein junger Baum, ernst und unschuldig, graziös und zierlich wie eine Märchenprinzessin. Ich hatte mit Frauen wenig zu tun gehabt. Während meines Lebens auf der Erde als ein an den Rollstuhl gefesselter Krüppel schien es mir unmöglich, daß ich in den Augen einer schönen Frau jemals etwas anderes als ein Objekt des Mitleids oder der Verachtung sein könnte. Weil ich keins von beiden sein wollte, mied ich ihre Gesellschaft, obwohl meine Triebe so normal waren wie die jedes unversehrten und gesunden Mannes. Nun sonnte ich mich in der Seligkeit ihrer Nähe und in den scheuen Blicken, die sie mir manchmal durch ihre seidigen Wimpern zuwarf. Wie wundervoll und seltsam es war, sich von einem schönen Mädchen bewundert zu wissen! Und wie erregend war das Bewußtsein, groß und stark zu sein, ein Held, ein Krieger von unsterblichem Ruhm – wenn schon nicht in meinen eigenen Augen, so doch in den Augen aller, die mich ansahen!


  In solchen Momenten vergaß ich alle meine Zweifel und begründeten Befürchtungen, einer solchen Rolle nicht gerecht werden zu können. Doch später, wenn ich wieder allein in meinen luxuriösen Räumen war, kehrten sie verstärkt zurück, und dann schalt ich mich einen Dummkopf, daß ich so lang geblieben war und mich noch immer nicht aufraffen konnte, diesen Körper zurückzulassen und mich als freier Geist emporzuschwingen, neuen Entdeckungen entgegen. Ich war nicht der mythische Herkules, den sie in mir sahen, sondern ein fremder Wanderer auf Reisen, vorübergehend in einem Körper, der mir nicht gehörte, ein heimlicher Genießer von Verehrung und Bewunderung, die einem anderen galten. Überdies hatte ich den Verdacht, daß der weise alte Khinnom seine Zweifel an der Echtheit meiner Wiederbelebung hegte. Angenommen, man stellte mir Fragen über mein erstes Leben als Chon – Fragen, die ich nicht beantworten konnte, weil sie einem Leben galten, das ich nie gelebt hatte? Würde es nicht klüger sein, diesen geliehenen Körper aufzugeben, zurückzukehren und das Leben wiederaufzunehmen, das mein eigenes war?


  Ich zögerte – ich schob die Entscheidung hinaus. Warum, so sagte ich mir, sollte ich schon jetzt in den Körper eines Krüppels zurückkehren und dieser unheimlichen und rätselvollen Welt der kilometerhohen Bäume, juwelenfunkelnden Städte und Elfenritter auf Libellen den Rücken kehren? Was erwartete mich zu Haus anderes als ein trauriges Leben mit Büchern und Träumen?


  Und so blieb ich – und verlor mein Herz.


  Immer wieder grübelte ich über die Bedeutung jener dramatischen Szene, die ich mit meiner unfreiwilligen Auferstehung unterbrochen hatte. Was hatte hinter der gespannten Konfrontation gesteckt? Was hatte der Gelbgekleidete mit der schwarzen Kristallkrone gewollt?


  Als ich Khinnom danach fragte, zupfte er nur mißmutig an seinem Ziegenbart herum, der an diesem Tag blau gefärbt war, und ging zur Sprachlektion über, ohne auch nur mit einem Wort auf meine Frage einzugehen. Panthon, gewöhnlich meine Hauptinformationsquelle, zeigte sich seltsam widerspenstig, auf meine Fragen zu antworten. Später erfuhr ich, daß sein Widerwille einer geheiligten Tradition entsprang: Männer der Kriegerklasse diskutieren nicht über Angelegenheiten des Adels; das Tun und Lassen ihrer Herren ist kein Thema für Klatsch und Spekulationen.


  Nach und nach brachte ich dennoch genug Einzelinformationen zusammen, um mir daraus ein Bild von der Situation zu machen.


  Akhmim, der Mann im gelben Gewand, war der Herr einer anderen Baum-Stadt, die Ardha genannt wurde. Und sein Ultimatum war ein Heiratsantrag gewesen!


  Wie es schien, war nach der Tradition nur das männliche Geschlecht befähigt, Herrschaft auszuüben. Eine regierende Königin stellte in der tausendjährigen Geschichte eine unerhörte Neuheit dar. Zwar verhielt es sich nicht so, daß eine weibliche Herrscherin nach göttlichen oder menschlichen Gesetzen verboten war; aber es war einfach etwas Neues, Seltsames und nie Dagewesenes. Und für die furchtsamen und abergläubischen Laonesen, deren Leben von althergebrachten Sitten und Ritualen bestimmt wurde, war das Neuartige und Ungewohnte von vornherein Ketzerei – oder zumindest hochverdächtig.


  Auch Niamh war eine Sklavin der Tradition, mehr noch als andere, aber für sie gab es immerhin einen Ausweg: die Kunst eines Monarchen besteht darin, Tradition so zu interpretieren, daß sie dem königlichen Willen dient. Und der Wille eines regierenden Herrschers wird weniger streng an den Maßstäben der geisterhaften Autorität der Vergangenheit gemessen als der Wille der Beherrschten – wenn sie sich einen leisten können.


  Seit unvordenklichen Zeiten hatte es Spannungen zwischen den beiden Baumstädten gegeben, jedoch keinen Krieg – dieser Brauch war auf der Welt des grünen Sterns glücklicherweise zur seltenen Ausnahme geworden –, aber eine gewisse Animosität, die durch Rivalität genährt wurde. Die Leute von Phaolon waren seit dem Tod ihres letzten Herrschers, der keinen Sohn als Thronfolger hinterlassen hatte, in einem Dilemma. Auf der einen Seite besagten Sitte und Tradition, daß eine Prinzessin nicht allein regieren könne; auf der anderen Seite verabscheuten sie die Vorstellung, durch eine Ehe ihrer unerfahrenen Prinzessin unter das Joch des unwillkommenen und ungeliebten Tyrannenprinzen von Ardha zu kommen.


  Niamh hatte mit der Unterstützung ihrer Berater den Brauch männlicher Herrschaft gegen die traditionelle Abneigung der Leute von Phaolon gegen die Ardhaner abgewogen und sich für die Alleinregierung entschieden.


  Am Tag meiner Auferstehung war Akhmim von Ardha mit einem Ultimatum gekommen. Der Wille der Götter, die Traditionskette von hundert Königen, die Notwendigkeit fester Autorität, die Wahrung überkommenen Brauchtums verlangten, so sagte er, daß sie einen Prinzen von ebenbürtigem Rang heirate und ihm das Primat einräume. Nur die Götter der Oberwelt wüßten, welches Unheil über die Welt kommen würde, wenn eine Frau sich weiterhin am Thron von Phaolon festklammern würde, in blinder Mißachtung von Tradition und Oberlieferung. Glaube die Prinzessin Niamh in ihrer Torheit, fragte er höhnisch, sie besitze ein geheimes Zeichen von den Göttern, daß die Oberwelt ihre freche Anmaßung dulden werde?


  Und in diesem Moment hatte ich mich aus dem zersplitternden Sarkophag erhoben.


  Kein Wunder, daß Akhmim aus dem Gleichgewicht geraten war. Welches Zeichen hätte in jener Situation dramatischer sein können als die plötzliche Auferstehung des totgeglaubten Helden?


  Niemand konnte der Prinzessin von Phaolon verargen, daß sie Chongs wunderbare Rückkehr ins Reich der Lebenden als Zeichen der Götter interpretierte. Schon der Zeitpunkt des Ereignisses bestätigte es. Eine dramatischere und überzeugende Bestätigung ihrer Thronrechte war schwerlich denkbar. Die jähe Wiedergeburt des mächtigen Chong, des legendären Helden und mythischen Verteidigers ihrer Dynastie im Zeitalter ihrer Vorväter, hatte Niamhs gefährdete Position mit einem Schlag unangreifbar gemacht.


  Akhmim, geschlagen und im Innersten getroffen, war verwirrt aus dem Palast und der Stadt, die er schon als seinen Besitz betrachtet haben mochte, geflohen. Seither war keine Nachricht von ihm gekommen.


  Aber sein Schatten lag wie eine unheilverkündende dunkle Wolke über der juwelenreichen Baumstadt. So nahe war er seinem Ziel gewesen, so überraschend hatte das Schicksal den begehrten Thron seinem Zugriff entzogen, daß nur wenige glauben konnten, er werde keinen neuen Versuch machen, seine Wünsche durchzusetzen.


  Und ich war das einzige Hindernis auf seinem Weg.


  7. Der Hochzeitstanz der Libellen


  


  Die Zeit kam, da ich die vokalreiche, musikalische Sprache der Laonesen endlich fließend beherrschte. Die relative Leichtigkeit und Schnelligkeit, mit der ich sie mir angeeignet hatte, war mir nur in der ersten Zeit ein Anlaß zu Befriedigung und Stolz gewesen. Später hatte ich die Tatsache eher beunruhigend gefunden, war es doch nicht so wie das Erlernen einer wirklich fremden Sprache, sondern mehr wie das Erinnern einer Sprache, die ich vor vielen Jahren einmal ausgezeichnet beherrscht, dann aber so gut wie vergessen hatte.


  Das Gedächtnis des alten Chong funktionierte also noch, freilich nur auf unterbewußter Ebene. Die Frage war, wo war sein Bewußtsein geblieben, sein Selbst? Und wie war es möglich, daß sein Körper so vollkommen erhalten geblieben war, daß ich, ein zufällig des Wegs kommender wandernder Geist, hineinschlüpfen und ihn sofort hatte wiederbeleben können?


  Ein angenehmes Resultat meiner Sprachbeherrschung war, daß Khinnom, seiner Pflichten als Sprachlehrer ledig, sich nun zu Gesprächen herbeiließ. Der schlaue Alte, so zugeknöpft er in manchen Dingen blieb, gewährte mir sogar wohldosierte Antworten auf einige meiner Fragen.


  Auf die nach dem guten Erhaltungszustand meines Körpers lächelte er beinahe entschuldigend und sagte in seiner weichen Stimme: »Sicherlich erinnerst du dich, Herr, daß du niemals gestorben bist, sondern dem Bann des Zauberers zum Opfer fielst.«


  »Ich erinnere mich nicht daran, weiser Lehrer«, sagte ich. »Wie sollte ich? Ich erinnere mich an nichts aus meinem früheren Leben; du, der du mich so geduldig die Sprache unseres Landes gelehrt hast, mußt das doch am besten wissen. Aber was meinst du damit: ich sei niemals gestorben? Welcher Zauberer – und was für ein Bann?«


  Wir waren an diesem Tag in seiner eigenen Wohnung, in einem kühlen, angenehmen Arbeitszimmer, fast leer und mit Fenstern in der Außenseite des Baums, die den Blick auf Blätter, Zweige und grüngoldenes Tageslicht freigaben. Ein Arbeitszimmer für einen Philosophen, angefüllt mit Frieden und Stille, wie geschaffen für Besinnung und Kontemplation.


  Aus einem einfachen Wandregal mit Schriftrollen nahm er ein Pergament und entrollte es. Sein Zeigefinger folgte den gedrängten Zeilen krauser kleiner Schriftzeichen, und er zitierte etwas daraus. Die Diktion war so altmodisch und gestelzt, daß ich nicht viel verstand.


  »Was ist das?« fragte ich ungeduldig.


  »Die Geschichte deiner dreißig Taten, Herr. Die dreißigste und letzte sollte die Welt von jenem Zauberer befreien, den wir den ›Herrn der Geister‹ nennen. Er war es, der deinen Geist aus deinem Fleisch riß und in den leeren Raum der Nebel hinausschleuderte, noch über den grünen Stern unseres Lichts hinaus. Du erschlugst ihn im gleichen Moment, aber schon war der Bann des tausendjährigen Todesschlafs über dir. Unsere ehrwürdigen Vorväter betrauerten dich und bewahrten deinen Körper auf für den vorbestimmten Tag, da dein ruheloser Geist von jenseits der Sterne heimkehren würde.«


  Ein unbehagliches Prickeln überlief mich. Sein Bericht kam den Tatsachen in einer Weise nahe, die etwas Verwirrendes, ja Unheimliches hatte. Ich erinnerte mich, wie ich auf der öden Oberfläche des Mars das ferne Leuchtfeuer des grünen Sterns gesehen hatte und von einer seltsamen Faszination ergriffen worden war … Konnte es sein, daß etwas in mir ihn aus einem anderen Leben wiedererkannt hatte?


  Konnte es sein, daß ich wirklich dieser Chong war, oder vielmehr gewesen war, viele Leben vor diesem, meinem menschlichen auf der Erde? War der Geist wirklich unsterblich in einem endlosen Zyklus von Geburt und Tod und Wiedergeburt, wie die tibetischen Lamas es glaubten? Aber wenn es sich so verhielt, warum hatte ich dann keine Erinnerung an mein früheres Leben als Chong der Mächtige, oder an die anderen Leben, die ich seither gelebt hatte? Waren die Erinnerungen und Erfahrungen eines Lebens an den Körper gebunden und unrettbar verloren, wenn der Geist sich aufmachte, um in eine neue Inkarnation einzugehen?


  Die Implikationen, die sich aus solchen Überlegungen ergaben, waren aufwühlend, geeignet, mein überkommenes Weltbild radikal zu verändern. Ich schob sie entschlossen beiseite und wechselte das Thema.


  »Wie ist es möglich, weiser Lehrer, daß ihr, die ihr unter immerwährenden Nebeln lebt, etwas von den Sternen wißt?«


  »Zuweilen gibt es Risse in den Wolken, die unseren Himmel verschleiern«, sagte er. »Genauso mag es eines Tages Risse in der Vergeßlichkeit geben, die deinen Geist umwölkt, Herr. Und dann mag es sein, daß ein Lichtschimmer der Erinnerung an dein Leben als Chong der Mächtige durchscheinen wird …«


  Ein noch angenehmeres Resultat meiner beendeten Lehrzeit war, daß ich die liebliche Prinzessin nun viel häufiger sah.


  Und nicht nur bei jenen endlosen formalen Banketts; wir hatten mehrere Gespräche oder Privataudienzen, denn sobald sie erfahren hatte, daß ich die Sprache beherrschte, gewann ihre Neugier Oberhand über ihre mädchenhafte Zurückhaltung und drängte sie, mit mir zu sprechen. Ich schwitzte nicht wenig, als ich das erstemal zu ihr gerufen wurde, weil ich Fragen über mein früheres Leben befürchtete, die ich nicht beantworten konnte; doch zeigte sich, daß mein alter Lehrer auch daran gedacht und sie instruiert hatte, daß meine Erinnerungen noch fragmentarisch seien und die vielen Leben, die ich auf fernen, fremden Welten im Universum zugebracht hätte, meine Erlebnisse im alten Phaolon überdeckt und verschüttet hätten. Ich war Khinnom für soviel Takt dankbar. Er hatte die Gabe, unangenehme Wahrheiten so feinfühlig zu interpretieren, daß jeder Verständnis dafür aufbringen mußte.


  Dennoch wurde ich nicht schlau aus ihm. War er auf meiner Seite, oder war er gegen mich? Immer wieder fragte ich mich, was er wirklich über mich dachte. Ich konnte nicht glauben, daß er mich wirklich für den wiedergekehrten Chong hielt, denn oft machte er dunkle Andeutungen in dieser Richtung, manchmal fast ein wenig spöttisch, doch nie versuchte er, mich als Hochstapler und Betrüger bloßzustellen, im Gegenteil: oft bemühte er sich sogar, mich vor Bloßstellungen zu schützen.


  Wie die meisten Philosophen, war er selbst ein Rätsel.


  Meine erste Audienz fand in einem Vorzimmer der königlichen Gemächer statt und verlief ziemlich unergiebig. Neugierig wie sie war, konnte Niamh sich nicht enthalten, mich mit Fragen über meine Vergangenheit und mein Erinnerungsvermögen in Verlegenheit zu bringen. Sie trug ein einfaches weißes Gewand und saß ungezwungen auf einem erhöhten Sessel, während ich schwitzend und unbehaglich vor ihr stand, eingeengt von dem steifen Brokatrock, den ich nach der traditionellen Etikette zu einem solchen Anlaß tragen mußte. Der hohe enge Kragen, mit Golddraht durchwirkt, scheuerte auf der Haut wie Sandpapier, und ich wand meinen Kopf wie ein Todeskandidat, dem die Garotte um den Hals gelegt wird, rotgesichtig und leidend. Der betont naive Ausdruck ihres Gesichts und das kaum verhohlene Aufblitzen von Übermut in ihren großen Augen legten den Verdacht nahe, daß sie insgeheim ihren Spaß an meiner offensichtlichen Verwirrung und Qual hatte.


  Am nächsten Tag, als ich sie im Brustharnisch eines Kriegers auf einem Ausritt begleitete, fühlte ich mich bei weitem wohler. Die Elfenkrieger von Phaolon mit ihren Federbüschen, überreich geschmückten Zierrüstungen und unpraktischen Umhängen sahen aus wie Statisten einer Ausstattungsrevue oder bestenfalls einer Hollywoodproduktion von ›Ein Mittsommernachtstraum‹, aber für einen Kampf schien dieser farbenfrohe Aufzug kaum geeignet. Glücklicherweise hatte Chong der Mächtige in einer einfacheren Zeit gelebt, und die Prinzessin hatte daraus gefolgert, daß ich mich in dem bronzenen Schuppenharnisch, den Stulpenstiefeln und der Pumphose aus meiner eigenen Epoche mehr zu Hause fühlen würde. Tatsächlich kam ich mir wie ein Flüchtling von einem Kostümball vor, aber diese landsknechtshafte Ausstattung war weniger beengend und lächerlich und sie gewährte mir größere Bewegungsfreiheit.


  Da die Laonesen in Baumstädten hoch über dem Boden lebten und die eigentliche Landoberfläche wegen ihrer zahlreichen und gefährlichen Fauna mieden, ist die Bezeichnung ›Ausritt‹ alles andere als korrekt, zumal ihre Reittiere geflügelt statt behuft waren. Es handelte sich also um einen Ausflug im genauen Wortsinn. Ich war etwas ängstlich, als ich das fantastische Ungetüm von einer Libelle bestieg, nicht nur, weil ich noch nie in einem Sattel gesessen hatte, sondern mehr noch aus einer instinktiven Abneigung gegen das Durchkreuzen des balkenlosen Luftraums auf einem so fragwürdig und unberechenbar aussehenden Ding, wo meine Beine frei über dem schwindelerregenden Abgrund baumelten. Aber es gab keine Hoffnung, diesem fragwürdigen Abenteuer zu entgehen, denn eine königliche Einladung ist soviel wie ein königlicher Befehl. Und es hätte dem Nationalhelden von Phaolon schlecht angestanden, hätte er zugegeben, daß er sich vor der luftigen Höhe fürchtete.


  Eine gewisse Erleichterung fühlte ich, als ich im Sattel saß und sah, daß er mit Sicherheitsgurten ausgerüstet war, die ein Herausfallen verhinderten. Und die Sättel selbst, leicht wie sie waren, hatten hochgezogene Rückenstützen und Sattelknöpfe zum Festhalten. Wir – das heißt, die Prinzessin und ihr Gefolge, zu dem auch ich gehörte – saßen weit vorn zwischen den glasigen, in den Farben des Regenbogens schimmernden langen Flügeln, direkt hinter den dicken Köpfen unserer fantastischen Reittiere.


  Um die erschlafften, lange ungenutzten Muskeln meines geliehenen Körpers zu trainieren, hatte ich es mir von Anfang an zur Gewohnheit gemacht, mit Panthon und den Kriegern meiner Leibwache Waffenübungen und Gymnastik zu treiben. Gewöhnlich taten wir dies nachmittags, wenn ich meinen Sprachunterricht hinter mir hatte. Ich übte mit Schwert und Schild, Bogen und Wurfspieß, und im Lauf der Wochen und Monate hatte mein Körper einen Großteil der Kraft und Geschmeidigkeit zurückgewonnen, die er in seinem früheren Leben gehabt haben mußte.


  Beim Umgang mit diesen altertümlichen Waffen, mit denen ich natürlich niemals vertraut gewesen war, war ich wieder auf das Phänomen gestoßen, auf das ich schon während des Sprachunterrichts aufmerksam geworden war. Obgleich ich keine Ahnung von Schwertfechten oder Bogenschießen hatte, schienen die Muskeln und Sehnen meines Körpers diese Waffen zu kennen, und ohne über die jeweils richtige Taktik nachdenken zu müssen, parierte ich unbewußt die Scheinangriffe meiner freundlichen Opponenten richtig und konterte sie mit Gegenaktionen, die mir selbst nie eingefallen wären.


  Der frühere Besitzer dieses Körpers mußte mit dem Gebrauch der Waffen in einem Maß vertraut gewesen sein, daß Gehirn und Muskeln völlig unabhängig vom Bewußtsein die jeweils notwendigen Bewegungen ausführten, als seien es automatische Reflexe; ich brauchte sie nur gewähren zu lassen. Doch es ist ein unheimliches Gefühl, den eigenen Körper nach anerzogenen Verhaltensmustern reagieren zu fühlen, von denen man keine Ahnung hat.


  Das gleiche seltsame Gefühl von unbewußter Vertrautheit stellte sich ein, als meine Libelle davonschwirrte, um sich den anderen anzuschließen. Der wackere alte Chong mußte diese fantastischen Kreaturen tausendmal geflogen haben, und sein Körper kannte jedes Manöver, jedes winzige Zupfen oder Spannen der Zügel, mit denen die Libellen gelenkt wurden. Nach anfänglicher Unbeholfenheit und ängstlicher Verkrampftheit begann ich mich zu entspannen und überließ es der instinktiven Spontaneität, mit dieser Sache fertig zu werden.


  Wir schwebten durch eine grüngoldene Zwielichtwelt von schattigen Laubmassen und einfallendem Licht, ein Labyrinth von gewaltigen Stämmen und Ästen, deren Konturen sich in der Ferne im Dunst aufzulösen schienen. Die Luft war kühl und würzig, und nach einiger Zeit begann ich dieses schwerelose Fliegen zu genießen; wir segelten aufwärts und stießen hinab, schwebten auf der Stelle und schössen weiter, und alles geschah mit der mühelosen Leichtigkeit eines Kindertraums vom Fliegen.


  Der Anlaß dieses Ausflugs war ein jährlich wiederkehrendes Ereignis, das auf dem Terminkalender des Hofes stand. Einmal in jedem Jahr, wenn die Paarungszeit der prächtigen Riesenlibellen gekommen war, wurde ein gefangenes weibliches Exemplar, die ›Libellenkönigin‹ freigelassen, worauf die ungezähmten, freilebenden Männchen in einem großartigen Schauspiel miteinander wetteiferten, die Gunst der Königin zu gewinnen und die Paarung zu vollziehen. Die Laonesen nannten dieses Ritual den ›Tanz der Libellen‹, und es war wirklich über alle Erwartung schön und seltsam.


  Die ›Libellenkönigin‹ war ein ungewöhnlich schön gezeichnetes, golden und blau schimmerndes Tier, anderthalbmal so groß wie die prächtig glitzernden und funkelnden Männchen, die sich bereits eingestellt hatten und ruhelos hin und her schössen oder startbereit auf den Ästen der Umgebung lauerten. Jäger hielten das Weibchen in einem großen Gitterkäfig auf dem Rücken eines breiten Asts gefangen und warteten auf unsere Ankunft, um es dann freizulassen.


  Als Niamh näherschwebte und das Zeichen gab, wurde die Vorderseite des Käfigs entfernt. Das herrliche Tier kam heraus, breitete die schimmernden Doppelflügel aus und verharrte einige Sekunden lang leise zitternd. Dann schoß es wie ein goldener Blitz davon. Im nächsten Moment waren fünfzehn oder zwanzig Freier hinter der Königin her, und es begann eine wirbelnde, durcheinanderschießende Jagd von metallisch glänzenden Körpern und sausenden, blitzenden Flügeln, die sich in weiten Spiralen himmelwärts entfernte. Wir schlössen uns dem tobenden Reigen an.


  Das glänzende Schauspiel dieser unblutigen Jagd war ein Erlebnis, dem nichts gleichkam, was die Erde an exklusiven Abenteuern zu bieten hatte, denn hier verband sich berauschende Schönheit mit der Waghalsigkeit kühner Manöver in luftiger Höhe. Wir schössen breite Lichtbahnen wie aus glühender Jade aufwärts, kreuzten in halsbrecherischem Zickzack durch Wolken aus goldenen Blättern, vorbei an knorrigen Ästen und Stämmen von gigantischen Dimensionen, glitten über gähnende Abgründe dämmerigen Grüns, drehten auf der Stelle, um uns die schwirrenden, glasig schimmernden Flügel, sausten in atemberaubender Fahrt hinauf zu den Wipfeln und darüber hinaus, begleitet vom Singen des Winds, um in dunstige Leere einzutauchen, die sich opalisierend bis zum Rand der Welt erstreckte.


  Hoch über uns schwebte die golden schimmernde Libellenkönigin mit ihrem bunt schillernden Gefolge, schoß hierhin und dorthin, schwenkte, sank und schoß von neuem in die Höhe, befangen in der Ekstase ihres Hochzeitstanzes. Als wir einige hundert Meter unter den Tanzenden schwebten und nicht weiter steigen konnten, war es einem der Freier, einem prachtvollen karmesinroten Exemplar mit amethystfarbenem Kopf, gelungen, die Königin vom übrigen Schwärm zu trennen. Nun umkreisten sie einander in enger werdenden Manövern von bizarrer Eleganz, bis sie einander berührten und sich plötzlich vereinigten. Strahlenden Göttern gleich, paarten sie sich in sonnendurchfluteter Höhe, sanken vereint durch den Himmel aus rauchiger Jade und tauchten ein in das grüngoldene Laubmeer der berghohen Bäume.


  Ich schwebte neben Niamh. Ihr Gesicht war von der Erregung der Jagd gerötet, in ihren Augen leuchtete Begeisterung. Und in diesem Moment begegneten unsere Blicke einander, und ihre jungfräuliche Seele lag nackt vor mir.


  Nur einen Moment lang, dann verhüllten seidige Wimpern die mädchenhafte Offenheit ihrer Sinnenfreude, und ihr herzförmiges Gesicht errötete tief.


  Aber in diesem Moment hatte ich sie geliebt, und sie wußte es.


  8. Der Kampf mit dem Drachen


  


  Nach der Jagd landeten wir auf dem Ast eines nahen Baums, um in der Form eines höfischen Picknicks zu Mittag zu spreisen. Es war einer der oberen Äste, nicht so gewaltig, wie sie in der Tiefe waren, aber immer noch umfangreich genug, daß man sich ohne Furcht auf ihm bewegen konnte. Seine Oberseite war ungefähr so breit wie eine gewöhnliche Landstraße. Außerdem war er knorrig und knotig, und die halbmetertiefen Rinnen der rauhen, dicken Borke boten nicht nur Sitzgelegenheiten, sondern auch vielfältigen Halt, wenn man sich auf dem Ast fortbewegen wollte. Es bedurfte schon einer bemerkenswerten Ungeschicklichkeit, um hier auszurutschen und abzustürzen – und die Laonesen waren gewandt wie Bergziegen, leichtfüßig und sicher und vor allem völlig schwindelfrei. Ein gähnender Abgrund vor ihren Füßen beunruhigte sie nicht im mindesten.


  Was ich von mir nicht behaupten konnte.


  Überall um uns waren Blätter in der Größe von Bettlaken, durchscheinende Riesenbogen gelbgrünen Pergaments, die das Sonnenlicht zu einer traumhaften grüngoldenen Dämmerung filterten. Während Diener unsere Libellen an kleineren Ästen und Zweigen festmachten, packten Mitglieder der königlichen Leibwache die Satteltaschen aus und bereiteten das Essen – eine kalte Mahlzeit aus appetitlich hergerichteten Happen, eingelegten Früchten, scharfgewürztem kalten Braten, Pasteten und kleinen Mandelkuchen als Nachspeise. Der Durst wurde mit einem schäumenden, gegorenen Getränk gelöscht, das wie eine Mischung aus Sekt und dunklem Bier schmeckte.


  Wir aßen in kleinen Gruppen von zwei oder drei Personen, hier und dort scheinbar zwanglos über den Ast verstreut. Ich hatte die Ehre gehabt, während des Jagdausflugs an der Seite der Prinzessin zu sein; nun durfte ein anderer ihr Tischgenosse sein, ein träger, hochnäsiger und lispelnder junger Bursche von altem Adel und hohem Rang. Er und die Prinzessin zogen sich zu einer aufwärts gebogenen Krümmung des Asts zurück, begleitet von Niamhs Kammerzofe, die für den Nachschub von Essen und Trinken zu sorgen hatte. Ich konnte sie nicht mit eifersüchtigem Auge beobachten, wie ich es gern getan hätte, denn sie waren halb verdeckt hinter einem Blättervorhang; ich konnte nur dasitzen, innerlich kochend vor Wut, und mein Gehör anstrengen, um etwas von dem schlauen Gewisper des Jünglings aufzuschnappen. Aber ich hörte nicht, was er ihr zuflüsterte. Ich hörte nur ab und zu Niamhs glockenhelles Gelächter, das meinen Zorn und meine Eifersucht zu ohnmächtiger Wut anstachelten.


  Mein Tischgenosse war Eloigam, ein trockener, sauertöpfischer Hofpriester, dessen Konversation aus rätselhaften Lehrpredigten bestand, die er mit obskuren Zitaten aus irgendwelchen heiligen Schriften würzte. Ich verstand kaum ein Wort von dem, was er sagte, und die Grunzlaute, das Knurren und Kopfnicken, die er als Antwort bekam, waren für ihn sicherlich nicht aufschlußreicher als sein Sermon für mich.


  Der gute Eloigam hatte lange auf die Gelegenheit eines Gesprächs mit mir gewartet, wie es schien, denn er hatte tausend Fragen philosophischer und metaphysischer Natur, die er mir vorlegen wollte, aber leider brachte er sie so umständlich und verklausuliert vor, daß ich sein eigentliches Anliegen erst viel später begriff. Rückblickend empfinde ich für den verkrusteten alten Kleriker tiefe Sympathie, denn als einer, der durch die Portale von Tod und Wiedergeburt gegangen war, mußte ich für ihn eine faszinierende Quelle der Erleuchtung über die Natur der Götter, das astrale Terrain der Oberwelt und alle anderen übernatürlichen Geheimnisse gewesen sein.


  Aber wahrscheinlich hätten meine Auskünfte ihn nur enttäuscht. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, tiefer in die einheimische Religion einzudringen, die mit ihren endlosen Götterlisten, den verschiedenen Aspekten von Göttlichkeit und den vielfältigen Verkörperungen, die jede einzelne Gottheit annehmen konnte, von – lähmender Langeweile war. Darüber hinaus gab es zwischen den Göttern und den gewöhnlichen Sterblichen eine Unzahl hierarchisch genau eingeordneter Heiliger, Propheten, Wundertäter, Engel und Geister und was dergleichen mehr existiert.


  Jedenfalls mühte ich mich, soweit meine verdrießliche Stimmung dies zuließ, seine kaum verständlichen Fragen so gut wie möglich zu beantworten, obwohl mein Vokabular für die Erörterung komplexer theologischer Probleme nicht eben geeignet war, als plötzlich ein entsetztes Kreischen die Mahlzeit unterbrach und die Ruhe der idyllischen Szenerie zerstörte.


  Es war Niamhs Stimme!


  Wieder funktionierten die Reflexe meines Kriegerkörpers automatisch. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, war ich auf den Beinen und hatte das Schwert in meinen Händen. Ich eilte leichtfüßig den ansteigenden Ast hinauf, vorbei an den noch schreckensstarren Gruppen der Schmausenden, tauchte durch den goldgrünen Blättervorhang – und blieb stehen, verwirrt und entnervt von dem Anblick, der sich meinen Augen bot.


  Niamh stand schreckensbleich und zitternd an einem Zweig von der Stärke eines jungen Baums geklammert, die bernsteinfarbenen Augen dunkel und riesig in ihrem kleinen weißen Gesicht. Neben ihr zitterte der hochgeborene Jüngling und machte fahrige, abwehrende Handbewegungen nach dem Ungeheuer, das sie bedrohte.


  Ein scharlachrotes Reptil mit Saugfüßen und gezacktem Rückenkamm, zweimal so lang wie ein ausgewachsener Tiger, eine jener Rieseneidechsen, wie ich sie kurz nach meiner Ankunft gesehen hatte. Aus der Nähe hatte sie große Ähnlichkeit mit einem Leguan, nur ihre vierzehigen Saugfüße erinnerten eher an einen Gecko. Wären nicht die beunruhigenden Dimensionen gewesen, hätte man das Tier mit seiner schönen Farbe und Zeichnung sicher gern als einen exotischen Hausgenossen im Terrarium gehalten.


  Aber wie die Dinge im Moment lagen, stellten sich solche Fragen nicht; vielmehr schien der Baumleguan nicht abgeneigt, von seiner üblichen Diät abzuweichen und sich die Prinzessin von Phaolon einzuverleiben.


  Er hatte sich anscheinend an der Astunterseite aufgehalten und war nun die Rundung heraufgeklettert, angelockt von Geräuschen oder beuteverheißender Witterung. Während der lange Schwanz noch über die Astseite hing, hielt er sich mit den Saugscheiben seiner Zehen an der groben rissigen Rinde des Astes fest, sieben oder acht Meter von seinen hilflosen Opfern entfernt, und beobachtete sie aus großen grünen Echsenaugen, die von faltigen Lidern halb verdeckt waren. Er öffnete ein wenig seine Kiefer, und man konnte für einen Moment eine rosige Zunge und zwei Reihen spitzer kleiner Zähne sehen. Dann glitt er näher.


  Niemand sonst war nahe genug, um zu helfen. Weder Niamh noch ihr zitternder Galan waren bewaffnet. Ich hatte ein Schwert, also war es an mir, die Initiative zu ergreifen.


  Der monströse Leguan verharrte wieder bewegungslos, aber ich sah die Muskeln unter seiner scharlachroten Haut zucken und hatte das ungute Gefühl, daß er im nächsten Moment angreifen würde.


  Das Schwert in meiner Hand war nicht viel mehr als ein Statussymbol, ein Spielzeugdegen mit einer schmalen Klinge aus dem biegsamen, seltsam glasig aussehenden Material, das die Laonesen statt Eisen und Stahl verwendeten. Nun hatte ich allen Anlaß, mich selbst zu verwünschen, weil ich mein mächtiges Stahlschwert als zu schwer und unhandlich für den Ausflug zurückgelassen hatte.


  Aber Spielzeug oder nicht, das Ding war alles, was ich zur Verfügung hatte. Ich mußte damit vorliebnehmen. Nachdem ich mich vergeblich nach Hause in meinen Rollstuhl gewünscht hatte, ging ich vorsichtig auf das Ungetüm zu, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  Der dreieckige Kopf wandte sich mir zu. Die scharfe Klinge zuckte durch die Luft und traf die hornigen Platten der Kopfoberseite. Der Anprall war so hart, daß mir der Degen fast aus der Hand geflogen wäre, aber alles, was ich zustandebrachte, war ein lächerlich kleiner Schnitt, aus dem ein wenig dunkles Blut sickerte. Der Leguan wich erschrocken zurück und stieß ein Fauchen aus, das wie das Zischen einer Dampfpfeife klang.


  Vielleicht, dachte ich, wird er weglaufen, wenn er sich unerwartet angegriffen sieht. Also rannte ich mit einem wilden Schrei, stampfend und mit drohend hochgereckten Armen auf ihn zu, sprang zur Seite, als er nach mir schnappte, und stieß meinen Degen in seine Schulter.


  Dunkles Blut floß aus der Wunde, und der Leguan zischte wieder, aber an Flucht dachte er nicht. Vielmehr machte er einen blitzschnellen Vorstoß, dem ich nur um Haaresbreite entging. Die zuschnappenden Kiefer verfehlten mein linkes Bein um ein Haar; sie erfaßten den Stoff meiner Pumphose und rissen sie vom Gürtel bis zum Stiefelschaft auf.


  Ich verzichtete auf alle taktischen Überlegungen und verließ mich auf die kämpferischen Instinkte des mächtigen Chong. Während der Riesenleguan noch an den Stoffetzen meiner Hose kaute, stieß ich ihm entschlossen meinen Degen in den Hals. Als ich ihn herauszog, spritzte ein dünner Blutstrahl aus der Wunde.


  Irgendwie schien es mir nicht gelungen zu sein, meinem vierbeinigen Gegner damit den Todesstoß zu versetzen. Als ich zurücksprang, um seinen schnappenden Kiefern zu entgehen, und zugleich eine Stelle am Halsansatz anvisierte, schoß er plötzlich auf mich zu. Ich wich zurück, strauchelte über einen Grat der rissigen Rinde und landete auf dem Rücken. Bevor ich wieder aufspringen konnte, war das wie eine Lokomotive zischende Ungeheuer über mir, und eine Zentnerlast auf meinem Brustkasten trieb mir den Atem aus der Lunge.


  Der Leguan stand mit einem Vorderbein auf mir, die Saugplatten seiner Zehen auf meinen Schultern. In diesem Augenblick glaubte ich, er würde mir im nächsten Moment den Kopf abbeißen, aber er tat es nicht. Er hielt mich mit einem Bein nieder und verharrte reglos, während er die anderen beobachtete. Ich sah nur die pulsierende, hautige Kehle über mir. Fast schien es, als habe er mich schon vergessen.


  Der Himmel weiß, was im dumpfen Gehirn einer Echse vor sich geht. Jedenfalls beschloß ich, die Galgenfrist zu nutzen und ihm den Degen von unten in die Kehle zu stoßen, bevor er sich wieder meiner erinnerte und mir den Brustkorb vollends eindrückte. Ich tastete nach meinem Degen, doch der war nicht in Reichweite; ich mußte ihn beim Sturz verloren haben.


  Ich lag hilflos, unfähig, mich von dem Gewicht zu befreien, das mir jeden Atemzug zur qualvollen Mühe machte. Ich fühlte, daß mein Gesicht allmählich blau wurde. Ich keuchte.


  Mit einem kleinen Ruck legte die Echse den Kopf auf die Seite und sah mich mit ihrem großen, smaragdgrünen Auge an, kalt und starr. Das faltige Lid senkte sich langsam herab, hob sich wieder. Ich versuchte, mich totzustellen, aber das mühsame Arbeiten meiner Lunge unter seinem Fuß konnte dem Tier nicht verborgen bleiben. Der Kopf neigte sich noch mehr herab, und der warme Atem der Echse blies wie ein übelriechender feuchter Wind in mein Gesicht. Nun konnte ich auch das andere Auge sehen und wußte, daß ein Zuschnappen der beiden Kiefer genügen würde, um mir den Garaus zu machen. Der Augenblick meines Todes hing nur noch von dem Zeitpunkt ab, an dem sich in dem Echsenhirn der richtige Kontakt schloß. Würde ich dann in ewiger Dunkelheit versinken? Oder würde mein Geist den geliehenen Körper verlassen und wieder frei sein, wieder zur Erde zurückzukehren?


  Auf einmal zitterte das Ende eines schwarzgefiederten Pfeils in dem mir halb zugewandten Auge, aus dem plötzlich eine dickflüssige, gelantineartige Substanz sickerte.


  Der Leguan sprang hoch und warf sich halb herum. Ein wütendes Zischen drang aus seinem geöffneten Maul. Ich war befreit!


  Der Pfeil mußte durch das Auge ins Gehirn gedrungen sein.


  Während ich davonkrabbelte, keuchend und mit tanzenden Lichtern vor den Augen, schlug der scharlachrote Leguan im Todeskampf um sich. Als ich auf die Beine kam, sah ich den treuen Panthon ein Stück weiter auf dem Ast stehen und seinen Bogen heben, um einen zweiten Pfeil auf das Tier abzuschießen, das in seiner Todesqual herumschnellte wie ein Fisch auf dem Trocknen.


  Der Pfeil verschwand bis zum gefiederten Ende in der Gurgel der Echse, als sie ihre Kiefer erneut zu einem krampfhaften Atemzug aufklappte. Dieser Pfeil gab dem Ungeheuer den Rest, denn der mächtige Körper zog sich plötzlich mit einem Ruck zusammen, als sei er von einem sengenden Blitzstrahl berührt worden.


  Unglückseliger Panthon! In seinem tapferen Bemühen, mein Leben zu retten, brachte er ungewollt ein anderes, nicht weniger schreckliches Unheil über uns.


  Denn als die Echse sich, schon sterbend, in ihren letzten Zuckungen wand, fegte das Ende ihres langen Schwanzes über den Ast, brach den Zweig ab, an den die Prinzessin sich außer sich vor Angst klammerte, und fegte sie ins Leere hinaus.


  Ich hörte ihren verzweifelten Schrei, sah sie fallen und taumelte hinüber, wo sie gestanden hatte, benommen vom Schreck.


  Ein kurzer Blick in ihr weißes Gesicht mit den angstgeweiteten Augen, ein verzweifelter Aufschrei – und die Frau, die ich liebte, war nicht mehr.


  Ein heißer Stich ging durch mein Herz. Irgendeinem verrückten Impuls folgend, wankte ich zur abfallenden Seite des Asts, stieg über die Borkenterrassen abwärts und spähte – immer wieder ihren Namen rufend – in die Tiefe vor meinen Füßen, als könnte ich sie wieder zurückholen.


  Es geschah, was beinahe unvermeidlich war. Als ich mich, noch benommen und unsicher auf den Beinen, hinausbeugte und über die Astrundung in die Tiefe spähte, verlor ich das Gleichgewicht und fiel kopfüber wie ein Stein in den dämmernden Abgrund.


  9. Im Spinnennetz gefangen


  


  Wahrscheinlich kennt jeder aus Alpträumen das Gefühl, endlos in eine bodenlose Tiefe zu stürzen. Gewöhnlich hört der Traum kurz vor dem Augenblick des Aufschlags auf – unmittelbar bevor das Fleisch sich mit Gehirnmasse und zersplitterten Knochen zu einem grauenvollen Brei verformt.


  Diesen schrecklichen Alptraum erlebte ich jetzt. Ein Fallen, langsam kreiselnd, tiefer und tiefer, endlos, vorbeiwirbelnde Riesenäste, abwärts durch einen Schacht zwischen vorbeisausenden Laubdächern, hinab in das sichere Verhängnis des schattenhaften Abgrunds, der wie ein düsterer Rachen unter mir gähnte.


  Was meinem Alptraum eine besondere Note verlieh, war, daß ich die Prinzessin tatsächlich unter mir sehen konnte, weit unter mir, eine fallende Blume mit tulpengelb und nelkenrot flatternden Kleidern.


  Ich wußte, daß das Ende gnädig sein würde. Selbst wenn wir bei Bewußtsein wären, wenn unsere Körper auf den Riesenwurzeln zerplatzten, würde es keine Empfindung von Schmerz geben -nur einen ungeheuren Schlag, dann Dunkelheit. Aber wahrscheinlich würden wir vorher ohnmächtig. Schon jetzt rang ich keuchend nach Luft, weil bei der rasch zunehmenden Fallgeschwindigkeit die Luft zu schnell an Mund und Nase vorbeirauschte, als daß ich sie hätte einatmen können. Ich hatte von Fallschirmspringern gelesen, die aus großen Höhen abgesprungen waren und mehrere tausend Meter in freiem Fall überwunden hatten, bevor ihre Fallschirme sich selbsttätig öffneten. Sie hatten von erstickungsähnlichen Erscheinungen berichtet. Und andere waren als Tote gelandet – erstickt. Auch das war ein schneller und gnädiger Tod, sagte ich mir. Der Ast, auf dem wir gewesen waren, mußte zwei Kilometer oder mehr über dem Erdboden sein. Wir würden bewußtlos oder tot sein, wenn wir unten aufschlugen.


  Meine Augen tränten vom vorbeizischenden Wind; meine Sicht trübte sich. Ich konnte kaum noch etwas erkennen.


  Und im nächsten Moment krachte ich auf ein Hindernis und verlor das Bewußtsein.


  Als ich erwachte, fühlte ich mich wie gerädert, und mein ganzer Körper schmerzte. Irgendeine seltsame Umschnürung hielt mich fest, und ein dumpfer Druck erfüllte meinen Kopf. Mein Gesicht fühlte sich heiß an, und das Atmen bereitete mir Schwierigkeiten. Mein Herz arbeitete mit dumpf pochenden Schlägen, die in meinen Ohren dröhnten.


  Ich öffnete die Augen und blickte in einen düsteren Abgrund!


  Mir schwindelte, und ich schloß die Augen wieder. War ich verrückt? Angst würgte und lähmte mich, machte mich unfähig, irgendeinen Gedanken zu fassen. Und kein Wunder, denn was könnte alptraumhafter sein als aus einer Ohnmacht zu erwachen und zu entdecken, daß man mit dem Kopf nach unten über einem bodenlosen Abgrund baumelt?


  Ich brachte meine Nerven mit aller Willenskraft zur Ruhe und zwang mich, meine Augen wieder zu öffnen. Ich blickte wieder hinab. Der Waldboden war vielleicht fünfhundert Meter unter mir, eingehüllt in Dunkelheit. Aber ich sah nichts von Niamh; also gab es immer noch Hoffnung.


  In was war ich verstrickt? Es fühlte sich wie ein Netz an. Jedenfalls hielt es meinen Körper und hatte meinen Absturz gebremst. Es war ein Wunder, daß der Aufprall mich nicht getötet hatte.


  Ich verdrehte den Kopf und sah zu meiner Verblüffung, daß ich in den zerrissenen, klebrigen Fäden eines Spinnennetzes hing!


  Gewiß, das Netz mußte einen Durchmesser von vierhundert Metern oder mehr haben! Das entsprach etwa der Entfernung zwischen dem Baum, von dem ich gefallen war, und dem nächsten. Aber es war eindeutig ein Spinnennetz.


  Meine Vorstellung weigerte sich, in dieser Situation über die Größe der dazugehörigen Spinne nachzudenken, die dieses unglaubliche Netz gesponnen hatte. Die Fäden – oder Kabel –, in denen ich hing, waren dick wie ein Daumen, aus einem gelblichweißen, klebrigen und offenbar sehr zähen Material. Sie zeigten keine Textur und keine gedrehten Fasern, sondern waren wie massiv gegossene Plastikseile, aber flexibel und dehnbar wie Gummi.


  Der Aufprall meines Körpers hatte das Gewebe zerrissen, und die klebrigen Kabel hatten sich gedehnt. Und dieses federnde Nachgeben hatte die Aufprallenergie vernichtet und meinen Fall gebremst, ohne mir die Knochen zu brechen. Ich kicherte vor Erleichterung hysterisch. Da hängst du im Netz einer Riesenspinne, fünfhundert Meter über dem Erdboden, und fühlst dich erleichtert, sagte ich mir und lachte meckernd.


  Als ich umherblickte, tat mein Herz einen Sprung. Da, fünfzehn Meter von mir entfernt, hing etwas Blasses, Schlaffes im zerrissenen Netz – Niamh!


  Sie war ohnmächtig, aber sie schien unverletzt. Das geöffnete silberne Haar wehte in der leichten Brise, ihre in Unordnung geratenen Kleider enthüllten glatte weiße Schenkel und zierliche Schultern. Obwohl sie bewußtlos war, glaubte ich sie atmen und ihre Augenlider zucken zu sehen, als nähere sie sich bereits dem Moment des Erwachens.


  Gleich darauf fühlte ich eine unheilverkündende Vibration durch die gespannten Kabel des Spinnennetzes gehen.


  Die Erschütterung unseres Aufpralls mußte das Ungeheuer aus seinem Schlupfwinkel gelockt haben.


  Nun tasteten die langen, haarigen Beine feinfühlig über die Stränge, um die Position der gefangenen Beute zu orten. Ich hielt den Atem an, denn ich wußte, daß die kleinste unfreiwillige Bewegung sich durch Schwingungen des Netzes verraten würde. Damit würde die Spinne sofort wissen, in welchem Teil ihres Netzes die Beute zappelte.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie nahe oder wie weit der Schlupfwinkel der Spinne entfernt war. Wenn sie den Spinnen meiner fernen Heimat ähnelte, würde sie entweder im Zentrum des Netzes lauern, oder in einer feingesponnenen Trichterhöhle an einem Ende des Netzes sitzen, wo es in einem geschützten Winkel verankert war.


  Wie nahe waren wir dem Zentrum?


  Es war unmöglich, das zu bestimmen. In der grüngoldenen, dunstigen Dämmerung dieser Tiefe schienen alle Konturen zu zerfließen. Ich sah, daß wir unserem Baum näher waren als dem benachbarten, aber auch sein Stamm war gute hundert Meter entfernt. Aber selbst wenn die Spinne am anderen Ende des Netzes wäre, würde sie höchstens Minuten brauchen, um die zitternden Kabel entlang zu der Stelle zu eilen, wo wir wie reife Früchte hingen.


  Irgendetwas mußte geschehen. Wir konnten nicht stundenlang kopfüber im Netz hängenbleiben. Wenn es uns gelänge, an einem der abwärtsführenden Haltekabel zu unserem Baum hinüberzuklettern – dann würden wir vielleicht noch rechtzeitig dem Angriff des Ungeheuers entgehen …


  Ich zog mich an den klebrigen Kabeln hoch und versuchte, mich aus den ineinander verstrickten, an mir und aneinander haftenden Kabeln zu befreien, ohne mit heftigen Bewegungen das ganze Netz in verräterische Schwingungen zu versetzen.


  Mißlang dieser Befreiungsversuch, so waren wir dem Verhängnis hilflos ausgeliefert. Denn ich hatte meinen Degen verloren und würde mit bloßen Händen kämpfen müssen.


  Während ich verzweifelt mit den klebrigen Kabeln rang wie weiland Laokoon mit den Schlangen, erwachte Niamh aus ihrer Ohnmacht.


  Nach einem ersten entsetzten Blick faßte das tapfere Mädchen Mut und verhielt sich still. Wie alle Bewohner dieser Welt kannte sie die gefürchteten Spinnen und den langsamen und grauenhaften Tod, den sie ihren Opfern bringen. Niemand brauchte ihr zu sagen, in welcher Gefahr wir schwebten, und als sie mich mit meinen Fesseln ringen sah, wußte sie nur zu gut, daß ich dem Monster, das irgendwo im Halbdunkel lauerte, unsere Position signalisierte.


  Aber ich arbeitete weiter. Es gab nichts anderes zu tun. Wenn das Schicksal es so wollte, dann würde ich kämpfend sterben, um das Mädchen vor dem lähmenden Biß dieses Ungeheuers zu bewahren. Es war möglich, daß mein Kampf sich als nutzlos erwies und ich Niamh nicht retten konnte, aber ich würde mein Bestes versuchen.


  Endlich gelang es mir, mich aus dem Geschlinge der Kabel zu befreien, und ich kletterte vorsichtig über das Netz zu der Stelle, wo Niamh hoffnungslos verstrickt lag.


  »Keine Angst«, sagte ich. »Noch sind wir nicht tot.«


  Ihr blasses Gesicht blickte zu mir auf. Ich merkte, daß sie sich fürchtete, aber sie beherrschte sich. Ihre bernsteinfarbenen Augen blickten mich flehentlich an.


  »Ich habe keine Angst«, antwortete sie, »denn du bist bei mir.«


  Ihr Vertrauen schmeichelte mir zwar, aber es weckte auch ein unbehagliches Gefühl in mir. Wahrscheinlich waren ihre Erwartungen an den legendären Heldentaten des gewaltigen Chong orientiert. Doch was hätte er in meiner Lage tun können? Mit bloßen Händen eine Riesenspinne in ihrem Netz überwinden?


  Als ich Niamh zu befreien versuchte, sah ich, daß die Kabel, in die sie verstrickt war, mehr an ihren Kleidern als an ihrer Haut hafteten. So war es relativ einfach; ich brauchte nur die fest zusammengezogenen Schlingen zu lösen und dann den Stoff abzureißen. Was ihr danach an Kleidung blieb, wurde der Tradition und den Sittlichkeitsnormen des Hofs von Phaolon sicherlich nicht gerecht, aber wenigstens war sie frei.


  »Was tun wir jetzt?« fragte sie.


  »Wir müssen sehen, daß wir über das Netz zum nächsten Baum klettern können«, sagte ich. »Vielleicht schaffen wir es, bevor die Spinne uns findet.«


  Die Wanderung über das Netz war viel weniger schwierig, als ich mir vorgestellt hatte. Die Klebrigkeit der Kabel hatte den Vorteil, daß man nicht abrutschen konnte, und sie waren dichtmaschig genug, um Händen und Füßen Halt zu geben. So kamen wir ziemlich schnell voran, und die Stabilität des Netzes tat ein übriges, ein Gefühl von relativer Sicherheit aufkommen zu lassen.


  Als wir uns der unteren Ecke des Netzes näherten, wo die Fäden zusammenliefen und sich zu einem dicken Spannkabel vereinigten, mit dem das Netz an einem Ast verankert war, wurde das Vorankommen schwieriger, denn obgleich dieses Kabel dick wie ein Schenkel war, fehlten dort die Parallelstränge, die den Händen zusätzlichen Halt boten.


  Ich kam nicht mehr dazu, Überlegungen anzustellen, wie wir dieses wohl achtzig Meter lange Endstück so sicher und schnell wie möglich hinter uns bringen könnten. Denn ein seltsames Zirpen in unserer Nähe und ein trockenes, hohles Geräusch, unterbrach alle Gedanken. Als wir uns umdrehten, blickten wir in ein Gesicht, dessen Anblick uns das Blut in unseren Adern gerinnen ließ.


  Die kolossale Spinne hatte sich unbemerkt genähert, während ich Niamh befreit hatte, und nun kam sie über das Netz gerannt und war im Nu über uns, die glühenden kleinen Augen starrten uns gierig an, die widerwärtigen hornigen Mundwerkzeuge arbeiteten im Vorgeschmack der zu erwartenden Mahlzeit …


  10. In den Klauen der Spinne


  


  Noch jetzt jagt die Erinnerung an jenen Moment mir jämmerliche Angst und nacktes Entsetzens über den Rücken, und alles spricht dafür, daß ich den Alptraum dieses Kampfes auf dem schwankenden Netz, einen halben Kilometer über dem Boden, bis an mein Lebensende wieder und wieder werde durchstehen müssen. Wir befanden uns nicht weit vom unteren Rand des in leichter Schräglage gespannten Spinnennetzes entfernt. Bei jedem Schritt, bei jeder Verlagerung des Körpergewichts gaben die elastischen Kabel unter unseren Füßen nach und versetzten das Netz in Schwingungen. Auf diesem schwankenden Untergrund, dessen Maschen weit genug waren, daß man bei einem Fehltritt unweigerlich durchfiel, standen wir mit bloßen Händen diesem furchteinflößenden, haarigen Untier gegenüber, daß ich es vorgezogen hätte, mit einer Kuchengabel in der Hand in den Käfig eines hungrigen Panthers zu gehen.


  Diese Spinne mit ihren zehn Meter langen, borstig behaarten Beinen, die unablässig über das Netz tasteten, konnte es an Körpergröße leicht mit einem Elefanten aufnehmen. Ihr zylindrischer Vorderleib, von dem die Beine ausgingen, steckte in einem lederartigen, ölig glänzenden Panzer, dem meterlange Borstenhaare entwuchsen. Dahinter begann die Wölbung des mächtig aufgeschwollenen Verdauungstrakts, ein widerlich gedunsenes, blasen-förmiges Gebilde, haarig und prall gefüllt. Die acht chitingepanzerten Gelenkbeine endeten in Haken, mit denen das Tier sich im Netz unglaublich schnell und sicher bewegte.


  Ein scharfer Gestank ging von der Spinne aus, ein stechender, durchdringender Geruch animalischer Wildheit, der einem die Lunge zu versengen schien. Zwischen der Mundöffnung und den Augen ragten zwei dichtbehaarte Kieferpaare wie fleischige Arme aus der Kopfrundung des Vorderleibs, die in spitzen, gebogenen Klauen endeten und in ständiger Bewegung waren.


  Bevor ich reagieren konnte, hatte die Riesenspinne mich mit dem Kieferpaar gepackt. Diese Greifwerkzeuge waren groß und dick wie die Arme eines ausgewachsenen Mannes, die Klauen hatten hohle Spitzen, durch die dem Opfer ein lähmendes Gift injiziert wurde. Der Zugriff dieser Kiefer war stahlhart und erdrückend, und die Klauen hätten sich sicher tief in meinen Oberkörper gebohrt und ihr Gift verspritzt, wäre ich nicht von meinem Schuppenharnisch geschützt worden.


  Niamh kreischte entsetzt, als das stinkende Ungeheuer sich blitzschnell auf mich stürzte und mir das obere Kieferpaar in die Seiten schlug. Ich suchte den Druck gegen meine Rippen zu mildem, indem ich die Kiefer an den vorderen Gelenken packte und mit beiden Händen auseinanderdrückte, aber sofort verstärkte die Spinne ihre Umklammerung. Ich war wie in einem Schraubstock festgeklemmt. Das untere Kieferpaar, kürzer und dicker und ebenfalls mit mörderischen Klauen versehen, die wie Krummsäbel aussahen, war unaufhörlich in Bewegung und funktionierte als eine Art Fördersystem auf die Mundöffnung zu. Es zuckte gierig, als könne das Ungeheuer es nicht erwarten, mich in mundgerechte Stücke zu zerlegen und in sich hineinzustopfen.


  Doch die Kieferklauen, die meinen Brustkorb eingeklemmt hielten, machten keine Anstalten, mich an das untere Kieferpaar weiterzureichen.


  Bald wurde mir klar, warum das so war.


  Eine wasserhelle, säuerlich riechende Flüssigkeit rann aus den hohlen Spitzen, die mich gepackt hielten, über die Platten meines Brustharnischs und versickerte im Stoff meiner Hose. Die Spinne verspritzte ihr Gift, um mich zu lähmen und zu töten, denn sie hatte mich im Griff wie ungezählte andere Opfer vor mir. Daß ihre Klauen nicht in meinen Körper eingedrungen waren, weil der Schuppenpanzer sie daran hinderte, war ein Sachverhalt, der in ihrem programmierten Fangverhalten nicht vorgesehen war und deshalb über ihr Erkenntnisvermögen hinausging. Nun wartete sie auf das Erlahmen meines Widerstands, um mich dann zu verzehren oder auszusaugen.


  Meine Arme begannen allmählich zu erlahmen, wenn auch nicht von der Wirkung des Gifts. Ich hing mehr über dem Netz als daß ich auf ihm stand, hilflos im erdrückenden Zugriff des Spinnenmonstrums, wie eine Maus vor dem zähnestarrenden Maul einer Katze, die sich an der Todesangst ihrer Beute weidet, bevor sie sie frißt.


  Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Programm in den primitiven Ganglien von Töten auf Fressen umschaltete und die Gliederarme des oberen Kieferpaars mich zur Zerfleischung an das untere Paar weiterreichen würden, das mit unheilverkündendem Kratzen und Scharren fünfzig Zentimeter von meinen Beinen entfernt auf und zu schnappte. Die Mundöffnung an der Kopfunterseite öffnete und schloß sich im gleichen Rhythmus mit saugenden und schmatzenden Geräuschen, ein widerwärtiges schleimiges Loch, dessen Rand von einer Art Schließmuskel gebildet wurde. Geöffnet war es weit genug, um meinen Kopf auf einmal zu verschlucken.


  Als die Armgelenke des oberen Kieferpaars sich zu krümmen begannen, wußte ich sofort, was nun kommen sollte. Die Tötungsfrist war abgelaufen. Nun ging es an die eigentliche Mahlzeit.


  Glücklicherweise war nur mein Oberkörper im Zangengriff, meine Arme und Beine waren frei. Um der gefährlichen Abwärtsbewegung zu den unteren Greif- und Beißwerkzeugen zu begegnen, schwang ich meinen Körper aufwärts und stemmte die gestiefelten Füße gegen die lederartige Haut der Kopfrundung des Vorderleibs. Dann versteifte ich mich und widerstand mit aller Kraft dem Versuch des Kieferpaars, mich nach unten zu zwingen. Nun hob die Spinne das untere Kieferpaar, aber die Unbeholfenheit der mehr als schenkelstarken Zangenglieder verhinderte einen Erfolg; sie schnappten hinter meinem Rücken ins Leere.


  Die Kraft meiner Rücken- und Beinmuskeln war beträchtlich, und es war der Spinne nicht möglich, mich mit ihren oberen Gliederarmen hinunterzuziehen. Aber wie lange konnte ich dem anhaltenden Druck widerstehen? Es sah nicht so aus, als könnte ich die Kräfte der Riesenspinne erschöpfen. Alles sprach dafür, daß es umgekehrt verlaufen würde. Früher oder später mußten meine Beine knieweich werden und nachgeben, und dann war es aus. Diese zähen und unerbittlichen Mundwerkzeuge, gesteuert von einem primitiven Nervensystem, in dem sich vernunftlose Gier mit unendlicher Geduld paarte, würden mich einfach so lange festhalten, bis sie meinen nachlassenden Widerstand überwinden und mich zerkleinert in den Mund schieben konnten.


  Von außen hatte ich keine Hilfe zu erhoffen. Auch Niamh hatte keine Waffe, und die geringe Kraft ihres zierlichen Körpers konnte nichts bewirken. Trotzdem kämpfte ich mit verbissener Hartnäckigkeit weiter. Selbst die Erkenntnis, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, konnte mich nicht zum Nachgeben verleiten.


  Nicht angesichts dieser lebenden Fleischmaschine, die bereits eingeschaltet war, mich zu verarbeiten …


  Die Muskeln meiner Oberschenkel und Waden begannen unter der ständigen Anspannung zu schmerzen. Wenn ich nur eine Waffe hätte, irgendeine Waffe! Denn meine Hände waren frei.


  Meine Hände waren frei!


  Ohne eine Sekunde zu zögern, packte ich wieder die borstigen Vordergelenke, die mich wie Schraubzwingen hielten, und setzte die Kraft meiner Arme dagegen, um den Griff ein wenig zu mildern, dann hob ich den rechten Fuß und trat mit dem Stiefelabsatz in das kleine Auge auf dieser Seite.


  Es war ein verzweifeltes Manöver, aber das einzige, das vielleicht eine Verbesserung meiner aussichtslosen Lage bringen konnte. Die Augen waren die einzigen verwundbaren Punkte in der lederartig zähen und unnachgiebigen Haut, die den Kopfteil der Spinne einhüllte.


  Mit drei kräftigen Tritten hatte ich das linke Auge, das aus vier harten Punktlinsen zu bestehen schien, zertrümmert. Aus der schwärzlichen Wunde sickerte eine dickflüssige, gelbliche Substanz.


  Ich weiß nicht, ob das Spinnenungeheuer imstande war, Schmerzen zu empfinden, aber es wurde unruhig. Die acht riesigen Beine begannen nervös umherzutasten, die unablässigen Kaubewegungen der unteren Kiefer hörten auf. Gleichzeitig verstärkte sich der Druck der oberen Kieferklauen derart, daß die Metallplatten meines Brustharnischs knirschten. Ohne ihren stabilisierenden und druckverteilenden Schutz wäre ich von beiden Seiten wie mit Dolchen durchbohrt worden.


  Mit einiger Mühe verlagerte ich mein Gewicht auf das rechte Bein, holte mit dem linken Fuß aus und hackte mit dem Absatz auf das andere Auge ein.


  Die gigantische Spinne sprang mit allen acht Beinen zugleich rückwärts, als mein Absatz die vierfache Linsenstruktur in ein ölig triefendes Loch verwandelte und weiterhackte, bis der halbe Stiefel in der Wunde steckte.


  Der mächtige Körper des Ungetüms zitterte, endlich durchzuckt


  von stechenden Schmerzen, die Beine streckten und krümmten sich … und die Kieferklauen ließen mich los!


  Ich landete im Netz, die Arme instinktiv ausgebreitet, um ein Durchfallen zu verhindern, zog mich hoch und kroch auf allen Vieren davon, unter mir den düsteren Abgrund, der mir im Moment keine Angst einjagen konnte. Ich war nur von einem Gedanken beseelt: Weg von hier! Fort! Nur fort! Schnell!


  Dann war Niamh an meiner Seite, nahm meinen Arm um ihre Schultern und half mir auf, stützte mich, und ich wankte weiter, eine Hand am klebrigen Kabel, mit zitternden Knien und wirbelnden Punkten vor den Augen.


  So erreichten wir das dicke Haltekabel, und ich sah mich das erste Mal um. Hinter uns zuckte die Riesenspinne in ihrem Netz, zitternd, mit krampfhaften Tastbewegungen ihrer haarigen Beine, ihre Kiefer schnappten ins Leere, der kugelförmige Hinterleib pumpte auf und ab. Die straff gespannten Kabel des Netzes vibrierten und schwangen unter ihren Zuckungen.


  Ich schob Niamh weiter, und wir kletterten das dicke Haltekabel entlang, so schnell wir konnten, fort von dem geblendeten Ungeheuer.


  »Wird sie uns verfolgen?« keuchte Niamh, als wir nach zwanzig Metern haltmachten und zurückblickten.


  »Das wissen die Götter«, sagte ich. »Laß uns weiterklettern -solange wir können!«


  Wir wußten nur zu gut, daß die Riesenspinne nicht auf ihre Augen angewiesen war, wenn sie uns fangen wollte. Die durch unsere Bewegungen verursachten Vibrationen sagten ihr deutlich genug, wo wir uns befanden. Unsere einzige Hoffnung lag darin, daß die Schmerzen, die ich dem Monstrum zugefügt hatte, stark genug waren, den Jagdinstinkt und etwaige Hungergefühle zu überlagern – wenigstens so lange, daß wir inzwischen den Baumriesen erreichen konnten, der wie eine ungeheure Wand vor uns aufragte.


  Wir brauchten eine gute halbe Stunde, die breite Astgabel zu erreichen, wo das Haltekabel am Baum verankert war, und die Spinne, aus welchen Gründen auch immer, hatte uns nicht weiter verfolgt.


  Die Astgabel war so breit wie ein Fußballplatz, und beinahe so eben. Wir sanken zu Boden, erschöpft und zitternd, schwach und hysterisch vom einsetzenden Schock, aber einstweilen in Sicherheit.


  So groß die momentane Erleichterung sein mochte, es gab keinen Anlaß zur Hoffnung. Wir waren allein, unbewaffnet und ohne Proviant, geschwächt und hilflos in einer Welt, in der selbst bei Tag nur Dämmerung herrschte, in der wir uns nicht auskannten und die von blutgierigen Raubtieren durchstreift wurde, deren Angriffen wir nahezu schutzlos preisgegeben waren.


  Und nun sank die Nacht auf die Welt des grünen Sterns herab.


  Teil III


  Das Buch von Siona der Jägerin


  


  11. Eine Nacht im Baum


  


  Mein Leben auf der Erde hatte mich nie gezwungen, besondere Findigkeit zu entwickeln. Erbe wohlhabender Eltern, der ich war, umsorgt von loyalem Hauspersonal, an Bett oder Rollstuhl gefesselt, hatte ich niemals in Umstände geraten können, wo mein überleben allein auf meiner Fähigkeit beruhte, ohne Hilfsmittel in der Wildnis zu existieren.


  Aber nun hatte ich nichts anderes, worauf ich mich verlassen konnte als meinen Verstand und meine fünf Sinne. Und neben mir, erschöpft und verängstigt von den schrecklichen Geschehnissen, die es durchlitten hatte, lag ein zartes junges Mädchen, das ein glückloses Schicksal meinem Schutz anvertraut hatte.


  Je länger ich über unsere Lage nachgrübelte, desto hoffnungsloser erschien sie mir. Hungrig, zermürbt vom Kampf gegen die Riesenspinne, zitternd vor Müdigkeit, gestrandet in einer Astgabel, fünfhundert Meter über dem Boden, mußten wir irgendwie Nahrung, Wärme und Schutz gegen die räuberischen Lebewesen finden, die bald zu ihren nächtlichen Beutezügen aufbrechen würden. Und wir hatten nichts als unsere bloßen Hände.


  Nun, immerhin hatte ich noch meinen Brustharnisch, und die Prinzessin hatte noch einige zerschlissene Fetzen von ihrem prächtigen Jagdkleid, und vielleicht konnte man daraus etwas machen. Not, so heißt es, macht erfinderisch; und unsere Not war in der Tat groß.


  Der Harnisch war ein stabiles Ding aus zusammengenieteten Metallplatten, mit dickem Stoff unterfüttert. Dann hatte ich noch die zerrissene Pumphose mit einem Ledergürtel und einem zusätzlichen Gurt, an dem ich meinen Degen getragen hatte, und die Landsknechtsstiefel. Das war alles.


  Was Niamh betraf, so waren ihr nur einige Lappen und Fetzen verblieben, mit denen sie gerade ihre Blöße bedecken konnte, und – um die Wahrheit zu sagen – das wenige, das sie anhatte, war voller Risse, durch die man glatte, elfenbeinfarbene Haut ihres wundervollen Körpers sehen konnte. Aber eine juwelenbesetzte Brosche war mit ihrer Sicherheitsnadel an den Resten ihres Kleids hängengeblieben, und ein großer Brillant schmückte ihre Hand.


  Als ich nach Möglichkeiten suchte, fiel mein Blick auf die schwere Schnalle meines Schwertgürtels. Sie war so groß wie meine Handfläche, und der Dorn dieser Schnalle war wie eine schmale Bronzeklinge, mehr als zehn Zentimeter lang. Er mochte eine brauchbare Dolchklinge abgeben, wenn ich die Mittel hätte, Spitze und Kanten zu schärfen.


  Wären wir nicht in der Astgabel eines himmelhohen Baums gewesen, so hätte ich wahrscheinlich unschwer einen Stein finden und meine Behelfsklinge mit einiger Mühe zu einer scharfen Schneide schärfen können.


  Dennoch konnte ich dieses Problem nicht ignorieren, denn die Nützlichkeit eines kleinen Messers als Schneidwerkzeug und Waffe stand außer Zweifel. Daß es mir gelungen war, mich aus dem Griff der Spinne freizukämpfen, war pures Glück gewesen. Ich durfte mich aber nicht allein auf mein Glück oder die Vorsehung verlassen, wenn ich eine zweite Begegnung dieser Art überleben wollte.


  Während Niamh ruhte, stand ich auf und begann auf dem Ast herumzuwandern, ohne recht zu wissen, was ich suchte, aber unfähig, zur Ruhe zu kommen, bevor ich nicht unsere Nachbarschaft erforscht und dabei vielleicht etwas entdeckt hatte, das geeignet sein könnte, unsere Situation zu verbessern. Essen und Trinken war das Hauptproblem, aber die Notwendigkeit, irgendeine Art Waffe zu finden oder herzustellen, beherrschte meine Gedanken noch mehr. Ohne ein Mittel zu unserer Verteidigung würden wir jeden Moment in Gefahr sein, bis aus Phaolon eventuell Hilfe in Gestalt fliegender Suchmannschaften kam.


  Zuerst erforschte ich die Astgabel. Der Ast entwuchs dem Stamm in einem leicht aufwärts gerichteten Winkel, und der untere Teil der Astgabel bildete nahe am Stamm eine flache Mulde. Diese Einsenkung enthielt eine Menge trockener Blätter – jedes so groß wie ein ausgebreitetes Bettlaken. Hier und da entdeckte ich Pfützen und kleine Tümpel von Regenwasser in Rinnen und Vertiefungen der Borke; Durst würde also nicht zum Problem werden.


  Nachdem ich die Astgabel erkundet hatte, drang ich weiter hinaus auf den Ast vor. Er war mehrere hundert Meter lang, und obwohl sein Umfang allmählich abnahm und er einige steile Krümmungen hatte, war es nicht schwierig, auf ihm zu gehen. Die rauhe, von Rinnen durchzogene Rinde hatte etwa die Beschaffenheit eines gefrorenen Sturzackers.


  Plötzlich blieb ich stehen. Ich hatte entdeckt, daß wir auf unserem luftigen Ast nicht allein waren. Die massig wirkende Gestalt vor mir war im Zwielicht nur undeutlich zu erkennen. Ich konnte nur eine langsam kriechende Bewegung und die Rundung eines Buckels oder Rückens ausmachen. Schließlich entdeckte ich zu meiner großen Erleichterung, daß das Ungeheuer eine Schnecke war und wahrscheinlich harmlos. Sie hatte jedoch die Größe eines Bernhardiners, und ihr Haus, gelb und perlmuttfarben schimmernd, war halb so groß wie eine Badewanne.


  Ich wunderte mich ein wenig, daß die harmlose Kreatur so klein war. Wenn die Schmetterlinge und Libellen dieser Welt zur Größe von Pferden heranwuchsen und einen Menschen durch die Luft tragen konnten, und wenn Spinnen elefantenhafte Dimensionen aufwiesen, sollte man meinen, daß auch Schnecken in einem vergleichbaren Maßstab auftraten. Aber dieses Exemplar mochte jung sein; oder es gehörte einer zwergwüchsigen Gattung an.


  Bei diesem Gedanken stutzte ich. Wie, wenn diese Bäume und alle die Tiere dieser Welt keineswegs so gigantisch groß waren, wie ich mir einbildete? Wie, wenn es tatsächlich Bäume und Tiere ganz gewöhnlicher Größe waren – und die Laonesen ein Volk von baumbewohnenden Däumlingen? Ich ein Winzling, der mit einer Stecknadel gegen eine Eidechse gekämpft hatte und dann mit einer Kreuzspinne aneinandergeraten war? Warum nicht? Es mochte lächerlich anmuten, daß Chong der Mächtige in Wirklichkeit -oder besser, in den Augen eines Menschen – ein Zwerglein von der Größe eines abgebrochenen Streichholzes war, und daß seine legendären Taten Kämpfe gegen Eidechsen, Hummeln und räuberische Käfer gewesen waren; aber im Grunde minderte es seine Qualitäten nicht. Es war bloß eine Frage der Perspektive. Kein Wunder, dachte ich, daß die Laonesen den Waldboden mieden. Schließlich wimmelte es dort von großen Waldameisen, gefährlichen Laufkäfern und schreckenerregenden Mäusen, gar nicht zu reden von Jagdspinnen und Tausendfüßlern.


  So faszinierend – und auch ernüchternd – es war, die gewohnte Perspektive aufzugeben und die Dinge andersherum zu sehen, es schien unmöglich, festzustellen, wie dies alles sich tatsächlich verhielt. Ob ich nun im Körper eines athletischen Kriegers steckte, der in einer Umwelt von gigantischen Dimensionen lebte, oder ob ich in einen winzigen Zwerg geschlüpft war, für den jede Spitzmaus ein schreckliches Ungestüm darstellte – letzten Endes lief es auf das gleiche hinaus.


  Meine Spekulationen wurden von Niamh unterbrochen, die entweder abenteuerlustig geworden war oder sich allein gefürchtet hatte und zu mir auf den Ast herauskam.


  »Ah, eine Schnecke«, sagte sie. »Sie kann uns nichts tun, aber wir können sie essen.«


  Ich hatte nicht daran gedacht, daß Schneckenfleisch nicht nur eßbar und nahrhaft, sondern, wie nicht nur die Franzosen wissen, sogar sehr wohlschmeckend ist. Nun, da die Prinzessin es erwähnte, erinnerte ich mich an die vielen Dutzend Weinbergschnecken mit Kräuterbutter, die ich in meinem früheren Leben verzehrt hatte, und begann diese arme, nichtsahnende Schnecke als eine leckere Delikatesse zu betrachten. Es war nicht schwierig, das träge Tier mit einem abgebrochenen Knüppel zu erschlagen und zur Astgabel zu schleifen. Auf Niamhs Anregung schlugen wir das Schneckenhaus in zwei Hälften auseinander, die uns als Schüsseln dienen konnten. In diesen wollten wir das Fleisch der Schnecke im eigenen Saft schmoren. Nur – dazu mußten wir Feuer machen.


  Das war ein weiteres Problem, aber glücklicherweise kein unlösbares. Mit einem kleinen Stock, einem Stoffstreifen aus meiner Hose, trockenen Rindenstücken und Moos machte ich einen Feuerbohrer, und mit Geduld und Hingabe gelang es mir, Glut zu erzeugen und eine winzige Flamme zu entfachen, die wir sofort mit Bruchstücken von trockenen Blättern nährten.


  Während Niamh die Schneckenhälften auf kleiner Flamme schmorte, so daß die Luft sich bald mit verlockenden Düften füllte, nahm ich Bruchstücke vom Schneckenhaus und schärfte damit den Dorn meiner Gürtelschnalle. Die Kalkschale des Schneckenhauses, obschon spröde, war bemerkenswert hart, und mit beharrlicher Anstrengung konnte ich meiner behelfsmäßigen Dolchklinge zwei Schneiden und eine Spitze schleifen. Das hintere Ende hämmerte ich in ein passendes Stück Holz als Handgriff.


  Müde, aber einstweilen sicher und mit dem Nötigsten versorgt, aßen wir zu Abend. Die Schnecke, unter Zugabe von reichlich Wasser gekocht, schmeckte zwar etwas fade, gab aber eine zufriedenstellende und vor allem sehr sättigende Mahlzeit ab. Ein wenig Tomatensoße oder Vinaigrette hätte allerdings nicht schaden können, aber wir durften nicht wählerisch sein.


  Nach der Mahlzeit sammelte ich genug Zweige und Rindenstücke, um das Feuer die Nacht über in Gang zu halten. Die Borke flammte nicht wie Holz auf, sondern verschwelte allmählich und glühte lange nach. Diese orangerote Glut würde dazu dienen, nächtliche Räuber von uns fernzuhalten, so hoffte ich wenigstens, und sie würde genug Wärme verbreiten, daß uns nicht fror, wenn es kalt werden sollte.


  Wir trugen Blätter zusammen und machten uns Lager zu beiden Seiten des Feuers. Die weniger spröden Blätter verwendeten wir als Decken und wickelten uns darin ein. Ich war nicht wenig stolz auf meine neuentdeckten Fähigkeiten als Waldläufer, obwohl Niamh meine Findigkeit für selbstverständlich hielt und nicht daran zu denken schien, sie mit Lob zu quittieren. Natürlich war ich in ihren Augen ein mächtiger Held aus ferner Vergangenheit, für den kein Problem unlösbar war. Deshalb verzichtete ich lieber auf ihr Lob als daß ich ihr diese Illusionen genommen hätte. Bevor wir einschliefen, besprachen wir unsere Lage, die Gefahren, die uns in den kommenden Tagen erwarten würden, und die wenigen Hoffnungen, die wir hatten. Niamh glaubte nicht an die Chance unserer Rettung durch Suchmannschaften aus Phaolon.


  »Sie wissen nicht, wo sie suchen sollen«, sagte sie. »Die Welt ist groß und voller Schrecken, und wir sind klein und schwach. Wie sollten sie wissen, daß wir den Sturz überlebt haben? Noch nie hat jemand einen Sturz aus solcher Höhe überlebt.«


  »Aber sicherlich werden sie uns trotzdem suchen!« erklärte ich. »Ich wundere mich, daß unsere Jagdgefährten nicht schon vor Stunden herabgeflogen sind, uns zu suchen. Auf ihren Libellen hätten sie in kurzer Zeit das Netz erreichen können.«


  Sie schüttelte den Kopf, daß ihr Haar im warmen Lichtschein der Glut silbern aufleuchtete.


  »Daß sie es nicht taten, bestätigt nur, was ich befürchtet hatte«, murmelte sie. »Sie werden ebenso hilflos sein wie wir. Denn die rote Riesenechse, die uns dort oben überraschte, stellt den Libellen nach. Bei ihrem Erscheinen müssen die Libellen sich losgerissen haben und in ihrer Angst in alle Winde geflohen sein. Ich fürchte, wir können von meinem Volk keine Hilfe erwarten.«


  Sie seufzte. Der Glutschein lag warm auf ihrem lieblichen Gesicht. Nach einer Weile sanken die seidigen Lider über die unergründliche Pracht ihrer bernsteinfarbenen Augen, und sie schlief. Ich starrte lange das schöne junge Mädchen an, in das ich mich so hoffnungslos verliebt hatte, und als ich endlich selbst einschlief, träumte ich von einem schlanken Mädchen mit einem Elfengesicht und silbernen Haaren.


  Mein Leben auf der Erde war abgeschieden, beschützt, luxuriös und angenehm gewesen, aber ich vermißte die Sicherheit und den Komfort meiner irdischen Existenz nicht. Trotz aller Unbequemlichkeiten und Gefahren war ich lieber hier als zu Hause. Lieber hauste ich in einem himmelhohen Baum unter dem Licht des grünen Sterns und kämpfte mit bloßen Händen gegen alle möglichen Ungeheuer, als in ein eintöniges Leben hinter Büchern zurückzukehren, eingeengt auf Bett und Rollstuhl.


  Denn hier war ich ein Mann, ein kraftvoller Wilder, nicht ein hoffnungsloser Krüppel. Nie zuvor hatte ich wirklich gelebt, von einem Leben gekostet, das mit Gefahren gewürzt war und in dem ich auf meine eigene Geschicklichkeit stolz sein konnte. Mochte jeder Tag neue Schwierigkeiten und Bedrängnisse bringen, ich wußte wenigstens, daß ich jeden Moment dieses Lebens als Handelnder ausfüllen konnte, zwischen Erregung und Spannung, zwischen Geheimnissen und Abenteuern – und an der Seite der schönsten Frau zweier Welten!


  12. Der rotgefiederte Pfeil


  


  Als ich erwachte, bot sich meinen Augen ein überwältigender Anblick. Um mich her ragten die kolossalen Bäume in unvorstellbare Höhen und verdeckten den Himmel mit tief gestaffelten Laubdächern, die mit zunehmender Höhe mehr und mehr vom jadefarbenen Licht der grünen Sonne durchdrungen wurden. Vereinzelte Strahlen erreichten die Ebene, auf der wir uns befanden, und wo sie das gelbgrüne Laub trafen, verwandelten sie es in leuchtendes Gold.


  Die Luft war frisch und feucht, voll von den Gerüchen des Waldes. Die Anstrengungen und Ängste des Vortags, Zerschlagenheit und Erschöpfung waren vergessen. Ein voller Bauch und ein ruhiger Nachtschlaf in frischer Luft hatten mich wiederhergestellt, und ich stand mit dem Gefühl auf, daß mir lange nicht so wohl gewesen war.


  Auch Niamh schien erfrischt und gekräftigt. Verschwunden war die höfisch-steife Puppenprinzessin mit ihren zeremonienhaften Gewändern; an ihrer Stelle stand ein geschmeidiges, langbeiniges Mädchen in zerrissenen Kleidern und mit wirrem Haar, blitzenden Augen und fröhlichem Lachen. Ein wildes Elfenmädchen aus dem Wald himmelhoher Bäume und eine passende Gefährtin für den abgerissenen Landsknecht, der ich geworden war.


  Wir wuschen, uns in Pfützen kalten Regenwassers, frühstückten vom übriggebliebenen Schneckenfleisch und fühlten uns bereit, den neuen Tag zu beginnen.


  Die äußeren Verzweigungen unseres Astes, belaubt und dick wie Schiffsmasten, breiteten sich in verschiedene Richtungen aus. Einige von ihnen berührten einen viel größeren Ast über uns, und wir beschlossen den Obergang zu wagen. Das Nahrungsmittelpotential unserer gegenwärtigen Umgebung war erschöpft, und wenn wir auch nicht wußten, was uns auf dem höherliegenden Ast erwartete, so bestand doch eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß wir dort eher etwas Eßbares finden würden. Überdies konnten wir jederzeit zu unserem Lagerplatz zurückkehren.


  Der obere Ast, den wir mit einiger Mühe erreichten, hatte eine breite Oberfläche und verlief fast eben, wenn man von einigen Krümmungen und knorrigen Verdickungen absah. Weit draußen über dem immerwährenden Zwielicht des Abgrunds verlor er sich in Verzweigungen und gelben Laubmassen.


  Als wir den Ast nach etwas Eßbarem absuchten, stießen wir auf ein überraschend schönes Naturwunder. Es war eine enorme Blume, deren segelförmige Blütenblätter die wachsweiße Farbe von Kamelien hatten und einen zarten, berauschenden Duft verströmten. Aber sie war sicherlich tausendmal größer als jede Blume, die je auf der Erde geblüht hatte. Oder, sagte ich mir, ich bin tausendmal kleiner als jeder Mensch, der je auf der Erde gelebt hat, und dies ist eine ganz gewöhnliche Orchidee auf dem Ast eines ganz gewöhnlichen Baums.


  Welche Perspektive zutraf, wußte ich damals nicht und weiß es heute noch nicht. Dieses unlösbare Rätsel gehört zu den vielen Geheimnissen, die ich auf der Welt des grünen Sterns antraf und von denen ich nicht ein einziges erklären kann.


  Niamh war begeistert von der fantastischen Blüte. Sie bekannte, daß ihr Volk selten sehr weit über die Umgebung Phaolons hinauskäme, und daß solche Blumen unbekannt seien. Sie strich über die seidenglatten Blütenblätter, bog sie auseinander und sog die Duftfülle ein, hingerissen von soviel Schönheit.


  Die Blüte gehörte zu einer parasitären breitblättrigen Pflanze, deren vielfach verästelte Wurzeln die grobe Rinde des Riesenasts überzogen. Tausende haariger grüner Wurzelfäden hatten sich in Borkenrisse und unter gelockerte Rindenstücke geschoben, um die immense Pflanze zu verankern und nährende Säfte aus dem tragenden Ast zu ziehen. Die Blütenblätter waren halb geöffnet und verliehen der Blume eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Trompetenlilie, und in der Tiefe des Blütenkelchs, wo das Weiß allmählich in ein helles Lila überging, waren scharlachrote, gefiederte Staubfäden zu sehen, in kreisförmiger Anordnung und halb eingerollt. Ich lehnte an einem abzweigenden Ast in der Nähe, bezaubert von der geheimnisvollen Schönheit der Szene, als das Mädchen sich über die enorme Blume beugte, deren unwirkliche Schönheit von der Umgebung und dem grüngoldenen Dämmer noch erhöht wurde.


  Plötzlich kreischte Niarnh auf, und mit einem Schlag hatte die traumhafte Lieblichkeit des Bilds sich in ein Schreckensgemälde verwandelt. Denn die gefiederten, scharlachroten Staubfäden waren jäh aus dem Blütenkelch geschossen und hatten sich wie Schlangen um Kopf, Arme und Oberkörper des nichtsahnenden Mädchens geschlungen. Ihre Kraft mußte beträchtlich sein, denn Niamh zappelte hilflos in der Umklammerung. Ich eilte zu ihr, legte meine Arme um ihre Taille und versuchte, sie aus der Umarmung der fleischfressenden Blüte zu befreien, aber ohne Erfolg. Die Fangarme, die wie Peitschenschnüre aus dem Blütenkelch geschossen waren, hatten eine Widerstandskraft, die erstaunlich war.


  Während ich an ihnen riß und zerrte, schleuderte die Blüte weitere Fangarme heraus, die sich um das hilflose Mädchen schlangen. Am Ende eines jeden Fangarms war eine mit haarfeinen Stacheln besetzte knotenförmige Verdickung. Diese an Staubbeutel erinnernden aber bei weitem nicht so harmlosen Organe preßten sich nun, da Niamh fest im Griff der Fangarme war, auf ihre bloße Haut. Eins klebte an ihrem Hals, ein anderes an der Rundung ihrer Schulter, weitere hafteten an ihren Armen, Schenkeln und an ihrem Rücken.


  Ihr verzweifeltes Zerren erlahmte rasch, und zwei Minuten nach dem Überfall hing sie betäubt in der beharrlichen Umarmung der riesigen Blume. Während ich wütend gegen die schlüpfrigen Fangarme kämpfte, fühlte ich auf einmal Schwindel in meinem Kopf.


  Es war der süße, berauschende Duft, der uns wie eine Wolke einhüllte. Ja, das mußte es sein! Meine Sicht trübte sich, mein Herz hämmerte in unregelmäßigem Rhythmus. Ich kämpfte weiter, aber meine Wahrnehmungsfähigkeit schien rasch nachzulassen.


  Ich hatte die Mutterpflanze dieser großen Blume zwar für parasitär gehalten, aber ich hatte nicht geahnt, von welcher Art ihr Parasitentum war, mit der sie sich ernährte. Ich hatte gedacht, der Baum sei es, dessen Säfte sie anzapfte. In Wahrheit zapfte das kolossale Ding ganz andere Säfte an, denn nun sah ich mit ungläubigem Schrecken und Abscheu, daß die haarigen Samenbeutel sich auf der nackten Haut des betäubten Mädchens wie große schwammige Saugfüße verbreitert hatten, die rot und naß glänzten. Und im nächsten Augenblick sah ich, daß die wächserne Blässe der großen Blütenblätter von innen nach außen fortschreitend einer tiefrosa Verfärbung Platz machte. Und mein benebelter Verstand begriff endlich, daß die Vampirblume ihr Blut trank!


  Eine berserkerhafte Wut überkam mich. Nun hatte ich Grund, mich zu beglückwünschen, daß ich den bronzenen Dorn meiner Gürtelschnalle am Vorabend in mühseliger Arbeit zu einem Dolch geschärft hatte. Denn die Kraft meiner Hände vermochte nichts gegen die Elastizität der roten Fangarme auszurichten. Aber die Bronzeschneide schnitt wie ein Sägeblatt durch die zähen Stränge. Innerhalb von Sekunden hatte ich einen Saugfuß von seinem Arm getrennt und pflückte das obszöne Ding von Niamhs Rücken, wo es einen nassen, blutunterlaufenen Flecken zurückließ, schleuderte es von mir und machte mich an den zweiten Saugfuß, der mit Hunderten von haarfeinen hohlen Stacheln das Blut aus ihrer Schulter sog. Die ganze Zeit hing sie schlaff, betäubt und widerstandslos in der Umklammerung der scharlachroten Arme. Dabei waren ihre Augen offen. Der narkotische Duft der Vampirblume mußte sie berauscht und in Trance versetzt haben. Sie schien meine Wutschreie und Flüche nicht zu hören, denn sie reagierte mit keiner Bewegung, und ihre Augen blieben starr.


  Ich durchschnitt den zweiten Stengel und zog den Saugfuß von ihrer Schulter. Er löste sich mit einem widerlich schmatzenden Geräusch und hinterließ ein Muster von ungezählten winzigen Blutströpfchen auf ihrer bläulichrot verfärbten Haut. Ich warf das nasse Ding fort, brüllend wie ein verwundeter Stier.


  Dann fühlte ich ein brennendes Prickeln an meinem linken Oberarm, und als ich hinsah, haftete dort ein großer, schwammiger Saugfuß. Er brannte wie Nesseln, aber der bittere Kuß der Vampirblume ging bald in Taubheit unter; der ganze Oberarm zwischen Ellbogen und Schulter schien gefühllos zu werden. Ich achtete nicht auf das Ding und hackte weiter auf dem dritten Fangarm herum, der mit seinem Saugschwamm an Niamh hing. Aber meine Schnitte waren nicht mehr präzise, trafen nicht mehr dieselbe Stelle, und mein Aufwand an Kraft und Zeit wurde immer größer, so sehr ich mich abmühte. Ich begriff, daß der narkotische Duft der schrecklichen Blume im Begriff war, auch mich zu überwältigen.


  Dieses Blumenungeheuer war keine unschuldige Pflanze, sondern ein grausiges Monster, ein scheußliches Zwischending von Pflanze und Tier, deren blutdürstige Natur mit raffinierter Mimikry maskiert war. Mit dem Aussehen einer gewöhnlichen Blume lockte das Ding die Rieseninsekten der Welt des grünen Sterns an, um sie dann, wenn sie am Rand des Blütenkelches landeten und den vermeintlichen Nektar trinken wollten, mit herausschießenden Fangarmen und Saugfüßen zu fesseln und auszusaugen.


  Aber nun hatte das Monster ein seltenes und unerwartetes Opfer in ihre seidige Falle gelockt, eine besondere Delikatesse. Menschliches Blut mußte ihr ein köstlicher Genuß sein, denn die nun karmesinroten Blütenblätter zitterten in begieriger Lust, und die gummiartigen Fangarme, selbst die abgeschnittenen, zuckten und streckten sich in unersättlichem Hunger. Ich sägte und hackte an den Strängen herum, bis die letzten Reste meiner Kraft im Nebel der Bewußtlosigkeit erlahmten. Als mein Bewußtsein schließlich eingelullt in narkotisch wohligem Duftempfinden versagte, war mein letzter Gedanke, daß Niamh wenigstens bewußtlos sei und keine Schmerzen ertragen müsse, während die Vampirpflanze ihr das Blut aussaugte. Sie würde aus ihrem Dämmerzustand nicht mehr erwachen; ihre Bewußtlosigkeit würde sich mehr und mehr vertiefen, bis sie unmerklich durch das dunkle Portal des Todes in einen Schlaf hinübertreiben würde, der so barmherzig wie endgültig war …


  Da, als meine Hände herabsanken und mein Griff sich lockerte, als meine Augen zufielen und meine Knie nachzugeben begannen, wurde meine schwindende Aufmerksamkeit von etwas gefangen und festgehalten.


  Ein komisches Ding war plötzlich erschienen und hatte den Boden der riesigen Blüte durchbohrt. Ich kniff verwundert und verständnislos die Augen zusammen.


  Es war ein rotgefiederter Pfeil.


  13. Die Geächteten


  


  Die Sicht getrübt durch einen rasch dichter werdenden Nebel, starrte ich verdattert den rotgefiederten Pfeil an, der aus dem Nichts erschienen war und das Zentrum der Vampirblume durchbohrt hatte, als ob er durch Zauberei dorthin gelangt wäre.


  Ein Zwinkern, und da waren plötzlich zwei Pfeile – und dann ein dritter! Nebeneinander zitterten sie im Kerzen der Blume.


  Und die Blume schrie. Einen hohen, fremdartigen Schrei der Wut und Angst, so schrill, daß er die Grenze zur Unhörbarkeit berührte. Die Blütenblätter zitterten, sanken herab, die Wurzeln unter meinen Füßen schienen sich zusammenzuziehen, die gummiartigen Fangarme, die Niamh und mich umklammerten, spannten sich wie im Krampf, um dann zu erschlaffen. Ich taumelte rückwärts und fiel, immer noch halb betäubt von den narkotischen Duftstoffen, die ich inhaliert hatte. Ich wollte wieder aufstehen und zu Niamh eilen, deren lebloser Körper in der obszönen Umarmung der Pflanze lag, sie von den widerlichen, bluttriefenden Saugnäpfen befreien, aber ich kam nicht hoch, konnte kaum meinen Kopf heben.


  Auf einmal waren Männer überall um uns, nahmen in dem goldgrünen Zwielicht Gestalt an. Sie waren größer und muskulöser als die Bewohner Phaolons, trugen einfache Röcke und enge Beinkleider in dunklen Erdfarben: Braun, Grün, Oliv. Auf ihren Köpfen hatten sie spitze Filzkappen mit weit vorstoßenden Augenschirmen, und ihre Füße steckten in weichen Lederstiefeln. Sie waren gebräunt und wirkten zäh, mit kühnen, wachen Augen und kräftigen Armen und Beinen. Einige von ihnen waren mit Langbogen bewaffnet und trugen Köcher gefüllt mit rotgefiederten Pfeilen auf dem Rücken, andere hatten schwere Macheten an den Gürteln und leichte Wurfspeere in den Händen.


  Wie magische Erscheinungen glitten sie aus dem dunstigen Dämmer. Schweigend befreiten sie Niamh aus den erschlafften Fangarmen und trugen sie zu mir, wo sie die Bewußtlose niederlegten, während ihre Gefährten mit ihren Macheten die Vampirpflanze in Stücke hackten. Die Blume schrie, aus hundert Wunden blutend, mit zerfetzten Blütenblättern; dann war sie nur noch eine klumpige, klebrig-blutige Masse.


  Einer der großen Männer entkorkte eine Feldflasche, die aus einer ausgehöhlten Nuß gefertigt war, und hielt sie an meine Lippen. Ich trank starken Rotwein, bitter und harzig, aber belebend.


  Noch zu benommen, um etwas sagen zu können, dankte ich ihm mit einem Lächeln und setzte mich auf. Mein Kopf begann langsam wieder klarer zu werden, und als ich umherblickte, sah ich eine weitere Gestalt aus der Dämmerung auftauchen – eine große, langbeinige Frau, jung und schlank, mit braungoldenen Augen und silberner Mähne, genauso gekleidet und bewaffnet wie die Männer. Ein Mädchen unter diesen Waldläufern – und noch dazu ein Mädchen von verwirrender Schönheit?


  Ich mußte sie angestiert haben als sei sie ein Gespenst, denn sie lachte hell auf, als sie mein Gesicht sah. Sie hatte einen breiten, angenehmen Mund und gebräunte, jungenhafte Züge, ihre blitzenden Augen unter ironisch gebogenen Brauen musterten mich neugierig. Ihre Gestalt, vollbusig und mit schmaler Taille, bewegte sich mit verführerischer Anmut und amazonenhafter Elastizität.


  Ich stand vor ihr auf, aber die Anstrengung war meinem Körper schon zuviel. Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen, und eine rauhe, borkige Wand schlug in mein Gesicht. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.


  Als ich wieder erwachte, drang der verlockende Duft gerösteten Fleisches in meine Nase, und ich hörte die Musik eines Saiteninstruments, in die sich Stimmen und das gelegentliche Lachen von Männern mischten. Ich lag warm und irgendwie behaglich und sog gierig den Bratengeruch ein, der mir den Mund wässrig machte, und als ich mich so in verträumter Gedankenlosigkeit den angenehmen Sinneseindrücken überließ, hörte ich auf einmal ganz in meiner Nähe eine Stimme sagen: »Er ist aufgewacht. Sag Siona, daß sie kommen soll.«


  Ich öffnete die Augen und blickte umher. Alles war Halbdunkel und Schatten, durchschossen von flackerndem, orangefarbenem Feuerschein, und einen Augenblick lang dachte ich, es sei Nacht. Aber das konnte kaum sein, denn unser Kampf mit der Vampirpflanze war am frühen Morgen gewesen, und ich konnte unmöglich den ganzen Tag ohnmächtig gewesen sein.


  Dann entdeckte ich, daß wir auf allen Seiten von rauhem, dunklem Holz umgeben waren; ich folgerte daraus, daß wir in einer Baumhöhle waren, die vielleicht die Funktion einer Jagdhütte oder eines Stützpunkts hatte. Ein großes Feuer brannte in der Mitte der Höhle und malte monströse Schattenspiele auf die Wände. Ungefähr zwanzig Männer und halbwüchsige Jungen saßen oder lagen um das Feuer. Einige von ihnen tranken aus Tassen, die wie die Kappen von enormen Eicheln aussahen; zwei oder drei unterhielten die anderen mit Zupfinstrumenten, die Lauten und barocken Violen ähnelten. An einem hölzernen Bratspieß wurden über dem knackenden Feuer große Fleischstücke geröstet.


  An meiner Seite saß Niamh mit dem Rücken an der Wand und starrte ins Feuer, die Augen riesengroß in ihrem blassen, erschöpften Gesicht. Es war offensichtlich, daß sie durch den Blutverlust geschwächt war, aber sie lebte und schien von der furchtbaren Umarmung keinen ernsthaften Schaden davongetragen zu haben.


  »Wer sind diese Leute, die uns gerettet haben, Niamh?« fragte ich mit halblauter Stimme.


  »Geächtete und Banditen des Waldes«, sagte sie genauso leise. »Flüchtlinge vor der Justiz … Ich fürchte, wir sind in ihren Händen in noch größerer Gefahr als vorher.«


  »Warum sagst du das? Sie haben uns vor dem sicheren Tod gerettet. Welche Gefahr könnte größer sein als die, aus der sie uns befreit haben?«


  »Sie kennen nur ihr eigenes Gesetz und werden von allen verfolgt. Sie sind jedermanns Feinde. Ich fürchte, sie haben unsere Leben nicht aus Freundlichkeit gerettet, sondern aus anderen Gründen. Lösegeld, vielleicht, oder Schlimmeres.«


  »Sklaverei?« fragte ich.


  Sie schüttelte zögernd den Kopf. »Sie leben in gesetzloser Freiheit. Jeder ist dem anderen gleich, und sie anerkennen nur die Herrschaft ihres gewählten Häuptlings. Im Fall dieser Bande ist es diese seltsame Frau, Siona – ›die Jägerin‹, wie sie sie nennen. Oh!«


  Sie erschrak. Ich blickte auf und sah in das lächelnde Gesicht der fremden jungen Frau, das ich kurz vor meiner Ohnmacht vor mir gehabt hatte. Sie stand mit gespreizten Beinen vor uns, den Kopf auf die Seite geneigt, und musterte uns mit spöttischer Neugierde, die schlanken, gebräunten Finger ihrer kräftigen kleinen Hand spielerisch um den Heft eines langen Dolchs gelegt.


  »Du hast richtig geraten, Mädchen, meine Leute nennen mich die Jägerin«, sagte sie mit klarer, glockenreiner Stimme, in der ein Unterton von Belustigung mitschwang. »Und wie soll ich dich nennen, die wir aus den Armen der bluttrinkenden Blume pflückten? Die Jagdbeute?«


  Ihr spöttischer Blick fiel auf mich, und ihr Gesicht zeigte etwas wie widerwillige Bewunderung, als sie ungeniert den breitschultrigen, athletischen Körper des mächtigen Chong betrachtete.


  »Und du, wer bist du? Du hast die Brust und die Arme eines Ringers. Ah, ich hab’s – du bist der Beschützer, stimmts?« Sie lachte, und ihre weißen, gleichmäßigen Zähne blitzten. »Mir scheint, du nimmst es mit deinen Pflichten nicht so genau, sonst hättest du sie nicht an die Blume gelassen. Oder wolltest du deinen Schützling vielleicht loswerden?«


  »Wir sind harmlose Reisende, nicht mehr«, sagte Niamh.


  »Vielleicht«, antwortete Siona. »Aber es klingt merkwürdig, das müßt ihr zugeben. Unbewaffnete, einsame Reisende kommen selten in die mittleren und unteren Terrassen. Sie bleiben lieber oben, wo die begangenen Wege und die Städte sind. Dein Beschützer hat etwas von einem Waldläufer an sich, obwohl ich einen solchen Aufzug meiner Lebtag noch nicht gesehen habe. Aber du siehst wie ein verwöhntes Dämchen aus! Diese zarten Beine und weichen Hände haben es mehr mit Samtkleidern und Seidensofas zu tun gehabt als mit rauher Borke, wenn du mich fragst. Und wohin wollt ihr, unbewaffnet und unberitten, ihr – Reisenden?«


  »Zur Stadt Phaolon«, murmelte Niamh. Ich hielt den Mund, denn ich fühlte, daß sie diese Situation und ihre Gefahren besser als ich beurteilen konnte.


  »Phaolon? Da habt ihr eine schlechte Route gewählt, und ohne Reittiere werdet ihr den Weg kaum bewältigen. Und ich frage mich, warum ihr allein und zu Fuß nach Phaolon wollt, ohne Proviant und Waffen, mit zerrissenen Kleidern? Wißt ihr nichts von den Gefahren der Wildnis?«


  »Wir sind aus der Stadt Kamadhong«, log Niamh. »Und wir sind nicht freiwillig in die Wildnis gegangen, sondern um der Verfolgung zu entgehen. Wir wollen in die Stadt Phaolon, weil es heißt, die Königin dort biete allen, die in Not zu ihr kommen, sichere Zuflucht.«


  »Wie? Eine sichere Zuflucht?« sagte die Jägerin stirnrunzelnd. »Nun, hoffentlich habt ihr euch da nicht verrrechnet. Den Geächteten und Verfolgten in der Wildnis hat sie noch nie geholfen, geschweige denn Aufnahme gewährt. Die Wahrheit ist, daß ihre Ritter nach Belieben Jagd auf uns machen, als ob wir wilde Tiere wären, nicht Menschen!«


  Niamh biß errötend auf ihre Unterlippe und senkte den Kopf. Aber die selbstbewußte Anführerin der Banditen schien es nicht zu bemerken oder gab der verlegenen Geste eine andere Deutung.


  »Aber was soll's – deine Geschichte interessiert mich, Mädchen! Vor ›Verfolgung‹ seid ihr geflohen, sagst du. Erzähl mir mehr darüber. Warum und wie verfolgt man in Kamadhong zarte Dämchen und ihre strammen Liebhaber?«


  Wieder improvisierte Niamh zungenfertig eine halbwegs plausible Geschichte zur Erklärung unserer angeblichen Flucht aus einer Stadt, von der ich noch nie gehört hatte.


  »Wir sind von verschiedenem Stand«, sagte sie, »und wir … wir wollten gegen den Willen unserer Eltern heiraten. Ich bin aus einer alten Adelsfamilie, und mein Geliebter ist ein mächtiger Held aus dem Kriegerstand, dessen Liebe eines Mädchens von meinem Rang nach den Regeln der Tradition nicht würdig ist.«


  Diesmal errötete ich, was die ansehnliche Artemis mit einem beinahe verstehenden Lächeln quittierte. Tatsächlich war die Geschichte, die die Prinzessin sich ausgedacht hatte, einigermaßen überzeugend. Sie erklärte hinreichend, warum wir allein und unbewaffnet durch die Baumwildnis zogen, und Siona mußte es logisch erscheinen, daß eine Aristokratentochter niemals die Erlaubnis erhalten würde, einen Soldaten zu heiraten.


  Sie zweifelte auch nicht daran. Sie maß mich mit einem herausfordernden Blick, der mir fast wie eine Einladung vorkam, und sagte: »Ich kann verstehen, Mädchen, daß du dich in so einer Sache nicht den Wünschen deiner Familie beugen wolltest. Wenn ich einen Liebhaber mit solchen Schultern hätte, dann würde ich mich auch an ihnen festhalten.«


  Nach kurzer Überlegung fuhr sie fort: »Also, ihr seid hier willkommen, denn wir bieten den Heimatlosen und Ausgestoßenen wirklich eine Zuflucht! Setzt euch ans Feuer und eßt und trinkt, soviel ihr wollt. Bei Sonnenuntergang geht es weiter, und ihr könnt mit uns kommen, wenn ihr wollt, denn unser Weg führt zufällig in die Richtung der Stadt, die euer Ziel ist. Außerdem haben wir ein paar Reittiere übrig, weil wir während dieser Jagdexpedition drei von unseren Leuten verloren haben. Ruht euch gut aus – wir rasten nicht mehr lange!«


  Mit diesen Worten und einer beiläufigen Handbewegung machte Siona auf dem Absatz kehrt und schritt davon. Niamh sank erleichtert zusammen und lächelte mir schüchtern zu. Ich hielt es für gefährlich, offen mit ihr zu sprechen, weil ich nicht wußte, ob jemand mithören kennte, und so vertagte ich meine Fragen auf ein anderes Mal. Daß Niamh ihre Identität verschwiegen und statt der wahren Geschichte eine erfundene erzählt hatte, hielt ich für eine bloße Vorsichtsmaßnahme.


  Wir setzten uns zu den anderen, die um das Feuer waren, und ließen uns stattliche Brocken vom Braten schneiden. Dazu gab es grobes Schwarzbrot und den feurigen, geharzten Rotwein, und als Nachspeise Schnitten frischer, melonenähnlicher Früchte. Die Banditen, oder was immer sie waren, nahmen uns ohne viel Aufhebens in ihren Kreis auf und vermieden es mit natürlichem Takt, persönliche Fragen zu stellen. Ihre rauhe und lässige Gastfreundschaft war ohne Mißtrauen und ohne falsche Herzlichkeit, und ich empfand sie als sehr angenehm. Im beiläufigen Gespräch erfuhr ich, daß sie von der Zivilisation nicht völlig isoliert waren. Sie hatten ihre Verbindungen in verschiedenen Städten, und es schien des öfteren vorzukommen, daß Händler und Fremde bei ihnen zu Gast waren. Viele von ihnen waren Geächtete oder flüchtige Verbrecher, doch wirkten sie weder bösartig noch verdorben, und ich gewann den Eindruck, daß ihnen dieses Leben gefiel. Andererseits waren sie im Umgang miteinander und mit anderen nicht eben zimperlich, redeten eine Sprache, die voll von seltsamen Flüchen und Derbheiten war, und schienen stets bereit, Meinungsverschiedenheiten mit den Fäusten auszutragen.


  Angesichts dieser beiläufigen Selbstverständlichkeit, mit der sie uns aufnahmen und an ihrer Mahlzeit teilnehmen ließen, wunderte ich mich, daß Niamh ihren Kopf gesenkt hielt und kaum sprach. Aber ich konnte sie nicht gut nach den Gründen fragen.


  14. Im Schlupfwinkel der Bande


  


  Als wir unsere Zuflucht in der Baumhöhle verließen, brannte der Himmel in einem orange-grünen Sonnenuntergang, der die Zwielichtwelt zwischen den Riesenbäumen mit seinem magischen Widerschein übergoß. Das diffuse, unwirkliche Licht der oberen Regionen vermischte sich mit samtigen Schatten und grauen Dunstschleiern und verwandelte dieses Zwischenreich über der nachtschwarzen Tiefe für kurze Zeit in einen Zaubergarten mit matten Farben und verschwimmenden Konturen, der alle Realität aufzulösen schien.


  Wir waren in der Obhut eines sehnigen, energisch und intelligent aussehenden Mannes namens Yurgon, der offenbar Sionas Stellvertreter war. Die Schnelligkeit und Disziplin des Aufbruchs erweckte meine Bewunderung. Jeder wußte, was er zu tun hatte, und tat das Notwendige ohne unnötiges Hin und Her, jeder packte mit an, wenn Hilfe gebraucht wurde, und niemand verlor Zeit mit überflüssigem Geschwätz und Geschrei. Unter den Laonesen, die ich in Niamhs Palast kennengelernt hatte, gab es wenige Männer wie diese unabhängigen, zähen und auf ihre Gemeinschaft eingeschworenen Waldläufer. Nur der treue Panthon und einige von seiner Leibwache konnten es als Mann mit Siona und ihren schweigsamen Jägern aufnehmen; die meisten Laonesen, die ich kennengelernt hatte, waren zierliche, schwächliche und eitle Weichlinge gewesen. Freilich hatte sich mein Umgang beinahe ausschließlich auf die Mitglieder der Hofgesellschaft beschränkt, eine verwöhnte, untätige Clique von parasitären Adligen, von denen man schlechterdings nicht erwarten konnte, daß sie in ihrem müßiggängerischen, dem Genuß frönenden Leben je körperliche Tüchtigkeit und männliche Tugenden entwickelten.


  Aber die Geächteten von Sionas Bande waren Männer durch und durch und kannten die Bedeutung von Disziplin. Im Nu waren die Libellen gesattelt und startbereit, die Lasttiere mit der Jagdbeute beladen, die Männer aufgesessen.


  Siona gab ein Zeichen, und nacheinander starteten die Leute von dem Riesenast, formierten sich in der Luft zu einer Doppelreihe und schwirrten durch den dämmernden Abend aufwärts zu den oberen Terrassen des Waldes. Es wurde rasch dunkel.


  Ich fragte mich, ob es klug sei, bei Nacht zu fliegen, denn ich hielt es für ungleich gefährlicher als bei Tag, einmal wegen der zahlreichen nächtlichen Raubtiere, zum anderen wegen der Schwierigkeiten, die das Manövrieren im dunklen Luftraum zwischen den ineinander verschränkten Ästen und Zweigen mit sich brachte. Außerdem konnte man leicht die Richtung verlieren. Nach einigem Zögern vertraute ich meine Bedenken Yurgon an, der mein Nebenmann war.


  Er zuckte bloß die Achseln. »Die Gefahr ist nicht groß. Die meisten Raubtiere greifen Libellen nur in Not an. Sie sind ihnen zu dürr, und ihr Fleisch schmeckt ihnen nicht. Und von der Route können wir kaum abkommen – siehst du den Schimmer dort?«


  Er zeigte auf einen matt grünlich leuchtenden Fleck, so schwach, daß er mir nicht aufgefallen wäre, hätte Yurgon mich nicht auf ihn aufmerksam gemacht. Es schien eine phosphoreszierende Substanz zu sein. Ich nickte und fragte ihn, was es damit auf sich habe.


  »Es ist ein Schleim, der von den großen Leuchtkäfern der unteren Gegenden abgesondert wird«, sagte er. »Bei Tag sieht man ihn nicht, aber bei Nacht leuchtet er ein gutes Stück weit. Wir haben unsere wichtigsten Routen damit markiert. Leute wie wir müssen immer beweglich sein.«


  Wir flogen länger als eine Stunde. Überflüssig zu sagen, daß ich keine Ahnung hatte, wo wir waren und in welche Richtung wir flogen, denn ich hatte bereits jede Orientierung verloren, als die Banditen uns aus den Armen der Vampirblüte befreit und zu ihrer Höhle transportiert hatten. Aber gegen Ende unseres Flugs bemerkte ich, daß das Tempo langsamer und die Ausweichmanöver häufiger wurden, weil das Geflecht der Äste und Zweige um uns den freien Luftraum mehr und mehr einengte, bis die Laubmassen kaum noch ein Durchkommen zu erlauben schienen.


  Schließlich landeten wir in der Mulde einer breiten Astgabel, die einen Regenwasserteich von annähernd fünfzig Metern Durchmesser enthielt. Ein mit dunkelbraunen Stoffbahnen verhängter Höhleneingang in der Seite des Stamms führte offenbar ins verborgene Hauptquartier der Bande. Die Tarnung war nahezu vollkommen, und es war klar, daß man den entlegenen Standort im dichtesten Wald mit Bedacht ausgewählt hatte. Wie ich später erfuhr, war sogar der Natur nachgeholfen worden, um die Astgabel mit ihrem Landeplatz, dem Trinkwasserreservoir und dem Höhleneingang gegen neugierige Blicke abzuschirmen. Wo immer das natürliche Wachstum Durchblicke freigelassen hatte, hatten die Bewohner des Baums nachgeholfen, um die Öffnungen zu schließen, hatten Zweige und dünne Äste mit langen Stricken zurechtgebogen und angebunden, bis sie mit der Zeit so fest gewachsen waren.


  Wir saßen im Dunkeln ab, nicht weit vom Ufer des Teichs, die Männer banden ihre Reittiere fest und nahmen ihnen Sättel und Lasten ab. Es war so finster, daß ich nicht sehen konnte, wohin meine Füße traten, aber niemand machte Licht. Auch der Höhleneingang, in den sie ihre Ausrüstung und Jagdbeute trugen, blieb dunkel. Nicht der feinste Lichtschimmer eines Feuers verriet das Versteck der Bande. Ihr Überleben hing zu einem guten Teil davon ab, daß sie ungesehen und ihr Hauptquartier unbekannt blieb; und die Bande hatte das Überleben oft genug geübt und zu einer Kunst gemacht.


  Yurgon führte uns durch die Finsternis zur Höhle und schob eine Bahn des borkenfarbenen Vorhangs zur Seite. Unmittelbar hinter dem Vorhang war ein massives, zweiflügeliges Tor mit dicken Balkenriegeln, das von zwei Bewaffneten bewacht wurde. Rechts und links führten schmale, grob ausgehauene Treppenaufgänge zu einem kurzen Wehrgang mit Schießscharten, der zur Verteidigung des Tors diente. Wir traten ein und kamen in einen kurzen und breiten, schwach beleuchteten Tunnel, von dem zwei Seitengänge zu Lagerräumen und Waffenkammern abzweigten. Das Ende des Tunnels war mit lichtdämmenden Flechtmatten verhängt, deren Fasern, wie man mir später sagte, aus den Skeletten von Blättern gewonnen wurden. Als wir diesen Mattenvorhang hinter uns hatten, befanden wir uns in einer großen, weiten und anheimelnd warmen Halle, deren kuppelförmig aus dem Holz des Stamms gehauene Decke im Scheitelpunkt eine Höhe von etwa fünfzehn Metern hatte. In der Mitte des kreisrunden Raums war eine mit Mauerwerk ausgekleidete Vertiefung im Boden, die als zentrale Feuerstelle und gemeinsame Kochgelegenheit diente. Jemand hatte ein paar armdicke Äste in die Glut geworfen, so daß die Halle nun von hellem Feuerschein und dem Prasseln brennender Scheite erfüllt war. Hinter der Feuerstelle waren in einem weiten Halbkreis Holzbänke und niedrige, roh behauene Tische aufgestellt. Zwei übereinanderliegende Galerien von Nebenräumen, die anscheinend als Familienquartiere dienten, gliederten die rohen Holzwände der Halle ringsum mit ihren Tür- und Fensteröffnungen und den Treppenaufgängen zur oberen Galerie und verliehen dem weiten Raum seltsame Ähnlichkeit mit einem Opernsaal, dessen Bühne für eine Carmen-Aufführung als andalusischer Marktplatz dekoriert worden war. Als wir hereinkamen, waren ungefähr zwei Dutzend Leute in der Halle. Einige von ihnen waren Männer, die mit uns gekommen waren, die meisten aber waren Frauen. Auch Kinder waren zu sehen. Die Rückkehr der Jäger hatte Leben ins Höhlendorf gebracht, und immer mehr Bewohner kamen aus den Wohnquartieren, sie zu empfangen.


  Die Frauen der Geächteten waren ein lebhaftes und dreistes Völkchen, gekleidet in weite Röcke und enganliegende Westen aus groben, selbstgesponnenen Stoffen, deren farbliche Eintönigkeit sie mit bunten Kopftüchern und Schürzen kompensierten. Goldene Ketten und Ohrgehänge und Armreifen ließen ahnen, daß ihre Männer nicht nur in der Jagd auf die Tiere des Waldes erfolgreich waren.


  Nach und nach schien sich die gesamte Bevölkerung zu versammeln. Ich sah ältere Männer, sogar einige Greise, die trotz ihrer Jahre einen frischen und gesunden Eindruck machten, aber auch junge Männer, die verkrüppelt oder verletzt waren. Einem kräftigen Burschen von vielleicht zwanzig Jahren fehlte ein Bein, ein anderer hatte ein rotes Halstuch um Stirn und Augen geschlungen, offenbar um seine leeren Augenhöhlen zu verbergen. Diese Unglücklichen waren zweifellos Opfer ihrer gefährlichen Lebensweise; und nach zwei Tagen im Wald der Riesenbäume konnte ich gut verstehen, daß es eine Lebensweise war, die völlig außerhalb des Erfahrungshorizonts von Menschen lag, die die Städte bewohnten. Diese Banditen und Geächteten wurden von den Soldaten der Städte gejagt und mußten daher nicht nur gegen die natürlichen Gefahren des Waldes, der von Ungeheuern und Raubzeug wimmelte, um ihr Oberleben kämpfen, sondern auch gegen ihre Mitmenschen.


  Die Begrüßung der heimkehrenden Jäger entwickelte sich zu einem Fest, an dem alle teilnahmen. Neue Äste wurden ins Feuer geworfen, bis meterhohe Flammen aufloderten, die riesige, zuckende Schatten über die Wände tanzen ließen. Frauen umarmten kreischend und lachend ihre Männer, zerlumpte Kinder mit blitzenden Augen und erhitzten Gesichtern tobten und rannten quietschend zwischen den Erwachsenen herum. Aus den Lagerräumen wurden Weinschläuche geholt, geräumige Trinkbecher aus glänzend poliertem Holz erschienen auf den Tischen, wurden gefüllt, und die ersten Zecher ließen sich auf den Bänken nieder.


  Niamh und ich wurden weder ignoriert noch neugierig begafft; man schien unsere Gegenwart für selbstverständlich zu halten. Wahrscheinlich führten die Jagdexkursionen des öfteren zur Entdeckung flüchtiger Delinquenten und Ausgestoßener, die ziellos im Wald umherirrten und, wenn sie gefunden wurden, neue Mitglieder der Bande wurden. Wir setzten uns an einen der Tische neben dem prasselnden Feuer, und unsere Gastgeber versorgten uns mit Trinkbechern und Wein.


  Die müden Jäger warfen sich auf die Bänke, ihre Frauen neben sich, und es begann ein Erzählen und Schwadronieren, immer wieder unterbrochen von Neckereien, Spaßen und Gelächter. Musikinstrumente wurden herbeigeholt, und eine plötzliche Karnevalsstimmung riß die Frauen zu Ausbrüchen temperamentvoller Fröhlichkeit hin. Die jüngeren von ihnen sprangen in einem ausgelassenen Reigentanz herum, daß die Röcke wirbelten und lange nackte Beine zeigten. Trinksprüche wurden gebrüllt, heisere Stimmen überschlugen sich in derben Witzen und Anspielungen, die mit tobendem Gelächter quittiert wurden. Weiße Zähne blitzten in dunklen, lachenden Gesichtern. Der Wein, der Lärm, die heftige, schnelle Musik, die im Tanz herumwirbelnden Gestalten, die keine Ermüdung zu kennen schienen, die kreischenden und tobenden Kinder, auch sie vom Wein befeuert, den sie aus den Trinkbechern der nachsichtigen Eltern stibitzten, die glühende Hitze des knatternden Freudenfeuers – alles das machte mich irgendwann im Lauf des Abends ganz plötzlich sehr sehr müde.


  Yurgon hatte uns im Auge behalten, wie sich bald zeigte. Nach einem dritten herzhaften Gähnen erschien er auf einmal neben uns und zeigte zu den Galerien der Wohnhöhlen.


  »Es ist spät«, rief er lachend, »und der Morgen ist nah. Kommt!« Er führte uns durch die Halle zu einer der Türöffnungen; und die erste Schwierigkeit – Ergebnis unserer erfundenen Geschichte -kam auf uns zu: die ausgehauene Kammer hatte nur ein Bett -wenn auch ein breites.


  Niamh errötete, und ihre Augen mieden meinen Blick. Yurgon, der es bemerkte, hakte seinen Daumen in den Gürtel, warf seinen Kopf zurück und lachte schallend.


  »Soviel Züchtigkeit bei Liebenden muß selten sein!« erklärte er belustigt. »Ich habe jedenfalls noch nie davon gehört. Kommt, wir haben hier keine Priester – es ist Zeit, daß die Röte keuscher Jungfräulichkeit zur hitzigen Glut der Liebenden angefacht wird!« Er lachte, dann zwinkerte er uns zu und ging.


  Ich machte ein entschlossenes Gesicht. Es blieb nichts anderes übrig als diese Sache durchzustehen. Wir durften die Glaubwürdigkeit unserer Geschichte nicht aufs Spiel setzen, indem wir uns weigerten, das Bett miteinander zu teilen. Nachdem ich Niamh diese Überlegung zugemurmelt hatte, ging sie in die Kammer, stieg ins Bett und ließ sich auf der entferntesten Ecke der Matratze nieder, wo sie mit angezogenen Beinen sitzen blieb, den Rücken an der Wand, den Kopf auf ihren Knien.


  Ich sah, daß die Türöffnung mit einer Bastmatte verschlossen werden konnte, die hochgezogen und eingerollt war. Erleichtert löste ich die Schnur, von der sie gehalten wurde, und ließ die Matte herab. Sie konnte zwar nicht den Lärm fernhalten, aber sie sorgte für eine gewisse Abgeschiedenheit und dämpfte den flackernden Feuerschein. Ich zog meine Stiefel aus, versicherte Niamh, daß sie nichts zu befürchten habe, und nach einigem guten Zureden sah sie ein, daß es keinen Sinn hatte, den Rest der Nacht sitzend zu verbringen. Und so legten wir uns nieder, um etwas Schlaf zu finden, zimperlich darauf bedacht, auch die leichteste Berührung zu vermeiden. Natürlich zogen wir uns nicht aus, sondern schliefen in unseren Kleidern. Ich lag steif auf meiner Hälfte der Matratze, den Lärm und das Geschrei und die Musik klang mir in den Ohren; ich war beunruhigt durch Niamhs Nähe und dem leisen Rhythmus ihres Atmens, bis ich schließlich einschlummerte. Ich schlief in dieser Nacht nicht sehr gut.


  15. Ich mache mir einen Feind


  


  Das Rascheln der Bastmatte weckte mich aus meinem unruhigen Schlummer. Ich fühlte einen warmen Druck an Schulter und Seite, und als ich vorsichtig meinen Kopf drehte, sah ich, daß Niamh an mich geschmiegt neben mir lag. Sie mußte im Schlaf herübergerollt sein, und nun lag ihr Kopf auf meiner Schulter, ein Arm war über meine Brust geworfen, und eins ihrer schlanken Beine ruhte zwischen meinen. Die Situation war peinlich; mein Herz begann gegen die Rippen zu hämmern, und ich genoß die Erregung, die ihre Nähe und der Druck ihres warmen Körpers bei mir auslösten. Sie schlief fest und ohne etwas von der kompromittierend intimen Position zu ahnen, in die ihre unbewußten Bewegungen uns während des Schlafs gebracht hatten.


  Ein kehliges Glucksen riß mich aus der träumerischen Betrachtung ihrer etwas zerzausten Lieblichkeit. Es war ein unterdrücktes Grunzen, das etwas Unflätiges und Gemeines an sich hatte. Ich wandte meinen Kopf, um den Ursprung des Geräuschs zu entdecken.


  Jemand hatte die Matte zur Seite geschoben und stand am Eingang unserer Kammer. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick. Es war einer der Jäger, ein Mitglied der Gruppe, die Niamh und mich aus der mörderischen Umarmung der Vampirpflanze gerettet hatte. Ich konnte mich nicht gleich an seinen Namen erinnern, aber später hörte ich, daß er Sligon genannt wurde. Er war ein stämmiger Mann, untersetzt und ein wenig verwachsen, und er hatte einen leicht hinkenden Gang. Sein Gesicht war breit und fleischig, mit kleinen dunklen Augen, die wach und hitzig dreinblickten. Diese Eigenheiten waren der Grund, daß ich mich sofort an ihn erinnerte, obwohl wir noch nie ein Wort gewechselt hatten.


  Nun stand er im Eingang zu unserer Kammer und spähte neugierig und mit einem wissenden Grinsen herein. Wahrscheinlich hatte man ihn geschickt, uns zu wecken und zum Frühstück zu holen; aber die verstohlene Art, wie er seine Aufgabe erfüllte, brachte mich auf. Warum mußte er mit diesem schmutzigen Grinsen in unsere Privatsphäre eindringen und sich genüßlich an Niamhs langen nackten Beinen und an ihrem Körper weiden, den man durch die Risse und Löcher ihrer zerfetzten Kleider sehen konnte?


  »Was willst du?« zischte ich ihn wütend an.


  Statt den Grund seines Eindringens zu erklären, kam er ganz herein und hinkte an unser Bett, und sein Grinsen wurde zu einem lautlosen Lachen, als er sah, daß das schlafende Mädchen halb auf mir lag.


  Das war zuviel. Ohne mich von der Matratze zu erheben, zog ich mein linkes Bein an und versetzte ihm einen wuchtigen Fußtritt ins Gesicht.


  Er taumelte zurück, fiel gegen die Wand und landete auf dem Hinterteil. Mein Fußtritt hatte das dreckige Lachen aus seinem dicken Gesicht gewischt; er war sofort wieder auf den Beinen, ein übel aussehendes Jagdmesser in der Rechten, und seine kleinen schwarzen Augen funkelten jähzornig.


  Ich sprang aus dem Bett, als er mit der blitzenden Klinge auf mich losging. Auf der Erde hatten meine Kenntnisse über Schlägereien und die Tricks von Messerstechern sich auf das beschränkt, was ich gelegentlich im Fernsehen gesehen hatte; aber Chongs Körper wußte alles über diese Dinge, und seine instinktiven Reaktionen zeigten sich der Gefahr mühelos gewachsen.


  Ich schlug seinen Arm zur Seite, blockierte seinen Angriffsschwung mit dem vorgehaltenen Unterarm und rammte ihm die geballte Faust in die Magengrube. Er japste nach Luft, sein Gesicht wurde aschgrau, dann fiel er auf die Knie und krümmte sich keuchend. Der Schlag hatte ihm den Kampfgeist ausgetrieben, und als ich mich bückte, das Jagdmesser aufzuheben, das seinen Fingern entfallen war, wurde ich mir wieder der Vorteile bewußt, den Körper eines Kämpfers zu haben.


  Im nächsten Augenblick kam Yurgon herein, angelockt von den Geräuschen unseres Kampfes, und trat zwischen uns. Er zog Sligon auf die Beine und schob ihn zurück, dann kehrte er ihm den Rücken und richtete seinen strengen Blick auf mich.


  »Keine Schlägereien, ihr zwei!« sagte er schneidend. »Das ist Sionas Vorschrift. Irgendwelche weiteren Handgreiflichkeiten zwischen euch, und ich laß euch beide auspeitschen. Ist das klar?«


  Ich nickte. »Völlig. Aber es sollte auch klar sein, daß dieser Kerl oder jeder andere, der hier hereingeschlichen kommt, um die Prin – äh – meine Partnerin und mich zu begaffen, das nächstemal wieder einen Tritt kriegt, ob mit Auspeitschung oder nicht. Ich hoffe, du wirst das verstehen.«


  Yurgon lächelte. »Das ist klar. Sligon, du läßt unsere Gäste von jetzt an in Ruhe, verstanden? Wenn das wieder vorkommt, kriegst du von mir noch einen Tritt dazu.«


  Der andere nickte, aber er sagte nichts und in seinen Augen brannte ein böses Feuer. Ich warf ihm sein Messer vor die Füße und wandte mich zu Niamh, die verwirrt und mit rotem Kopf auf der Matratze kauerte und nichts von alledem verstand, was um sie vorging. Für mich war der Zwischenfall erledigt und abgeschlossen, und hätte Yurgon es verlangt, so wäre ich sogar zu einer versöhnlichen Geste bereit gewesen. Schließlich waren wir auf das Wohlwollen dieser Leute angewiesen.


  Aber als Sligon sich umwandte, um hinter Yurgon aus der Kammer zu gehen, warf er mir noch einen finsteren Blick zu, der bohrende Haß des Gedemütigten war in diesem Blick, und ich hätte gut daran getan, diese Reaktion des Verwachsenen nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Doch schenkte ich dem Blick und dem Mann keine weitere Beachtung, und darin lagen mein Sturz und Niamhs Verhängnis begründet. Solch banale Kleinigkeiten sind oft die Angeln, in denen sich das Schicksal wendet.


  Siona, die ihren Raum irgendwo in der oberen Galerie hatte, war der Streit entgangen, und niemand hielt es für wichtig genug, sie davon zu unterrichten. Als sie zum Frühstück kam, bemerkte sie den traurigen Zustand unserer Kleider, die, abgesehen von meinem Harnisch, inzwischen nur noch schmutzige Lappen waren, kaum hinreichend, unsere Blößen zu bedecken, und sie befahl einem ihrer Leute, passendere Kleider für uns zu suchen.


  Nach dem Frühstück führte der Mann uns zu den Lagerräumen und versorgte uns mit geeigneten Sachen. Er war ein freundlicher junger Bursche namens Kaorn, mit einem frischen, offenen Gesicht, und ich schätzte ihn auf höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre. Wie zuverlässig diese Schätzung war, kann ich nicht sagen, denn das Alter der Laonesen und ihre durchschnittliche Lebenserwartung sind mir bis zur Stunde rätselhaft geblieben. Das hängt mit der eigenartigen Rolle zusammen, die der Zeitbegriff im Leben dieser Leute spielte.


  Der Zeitablauf blieb unter den Laonesen weitgehend unbezeichnet, und auch in ihren Gesprächen nahmen sie kaum jemals darauf Bezug. Unter uns Erdenbewohnern wird ständig in Zeitvorstellungen gedacht und gesprochen; Wörter wie Tag und Nacht, Stunde und Minute, gestern und morgen kommen in fast jedem Satz vor. Praktisch jede Handlung unseres Alltagslebens läuft in einem zeitlichen Bezugsrahmen ab.


  Dies war, so sonderbar es klingen mag, bei den Laonesen ganz und gar nicht der Fall. Zeitbezüge, wie sie uns so vertraut sind, fehlten in ihrer Rede und ihrem Denken fast ganz, obwohl mir dieser Punkt nicht sofort auffiel und erst ziemlich spät bewußt wurde. Danach, als ich darauf zu achten begann und mir meine Gedanken über das Phänomen machte, führte ich es auf zwei Tatsachen zurück. Die eine war, daß die Laonesen in einer vorindustriellen Zivilisation lebten, die noch nicht das technologische Niveau erreicht hatte, wo die Erfindung und Herstellung von Uhren möglich und notwendig wird. Ohne den Besitz von Uhren oder anderen Zeitmeßgeräten aber wäre jede Einteilung der Zeit in Stunden und Minuten höchst willkürlich und sinnlos gewesen.


  Die zweite Tatsache war einfach die, daß die Laonesen ihre Sonne selten sahen. Das Tagesgestirn und erst recht der nächtliche Sternhimmel waren meistens hinter den hochreichenden Dunstschleiern der Atmosphäre verborgen, und die riesigen und dichtbelaubten Bäume, in denen die Bewohner dieser Welt lebten, taten ein übriges, Beobachtung und Berechnung der Himmelsmechanik zu verhindern.


  Aber über die Tatsache hinaus, daß die Laonesen mit der Aufteilung der Zeit in kleine Einheiten nichts anzufangen wußten, schien ihrem Denken sogar die Gliederung längerer Zeitspannen in Jahreszeiten oder Jahre fremd zu sein. Unglücklicherweise war mein Aufenthalt auf der Welt des grünen Sterns viel zu kurz, als daß ich den Ablauf der Jahreszeiten hätte beobachten können, aber es mag gut sein, daß die Axialneigung dieses Planeten so gering ist, daß in den verschiedenen Breiten jeweils stabile Klimabedingungen herrschen und Temperaturunterschiede zwischen den Jahreszeiten nicht bestehen oder zu geringfügig sind, um bemerkt zu werden.


  Während der Zeit, die ich unter ihnen verbrachte, hörte ich niemals einen Laonesen von Jahren in einem Sinn sprechen, wie es bei uns üblich ist; der Begriff reduzierte sich für sie auf die abstrakte astronomische Einheit eines Sonnenumlaufs, und selbst diese theoretische Erkenntnis, die sie vermutlich Wanderern aus anderen Klimazonen ihres Planeten verdankten, hatte in ihrer Vorstellungswelt keine reale Bedeutung erlangt und war ohne Nutzanwendung geblieben.


  Unter diesen Umständen war es kein Wunder, daß niemand in der Lage war, halbwegs präzise Angaben über sein Lebensalter zu machen, und weil ich bei meinen Schätzungen nur den Maßstab meiner eigenen Erfahrung hatte, konnten sie sehr danebenliegen.


  Khinnom, der weise alte Mann von Niamhs Hof, der mich die Sprache lehrte, war offensichtlich ein Mann von mehr als reifen Jahren, abgemagert und mit den steifen, bedächtigen Bewegungen des Alters, und seine Kenntnisse wie auch seine ruhig abwägende Art zu denken und zu sprechen, konnte er nur in langen Jahren der Erfahrung, des Lernens und Nachdenkens erworben haben. Aber es war mir unmöglich, sein Alter zu schätzen, denn sein Gesicht war faltenlos und fest, seine Haltung kerzengerade und seine Haut straff und blühend und frei von Altersflecken. War er ein gut erhaltener Siebzig- oder gar Achtzigjähriger? Oder war er erst vierzig, aber doch schon alt, weil die Lebensspanne der Laonesen eine andere war? Ich weiß es nicht zu sagen.


  Der junge – oder nicht mehr so junge – Kaorn hatte einige Mühe, passende Kleidungsstücke für uns zu finden, aber nach längerem Hin und Her und zahlreichen Anproben waren wir in der Tracht der Waldbewohner ausgestattet. Zu meinen Stiefeln, die noch in Ordnung waren, trug ich nun eine enganliegende grüne Hose aus einem Material, das wie grob gewebtes Leinen aussah, und über dem auffälligen Harnisch einen kurzen losen Umhang, der bis zum Gürtel reichte. Niamh steckte in einem etwas zu weiten Wams oder Überrock und einer Hose, die eine gute Nummer zu groß für sie war, aber sie hatte schöne weiche Stiefel und einen grünen Hut, der keck auf ihrer seidigen Mähne saß.


  Wir kehrten in die Halle zu den anderen zurück, und als ich umherblickte, entdeckte ich Sligon jenseits der Feuer stelle an einem der Tische, wo er verdrießlich von dem Kräutertee schlürfte, den es zum Frühstück gegeben hatte. Mein Zorn über sein Verhalten war längst verraucht, und ich wäre bereitwillig hingegangen, um den Bruch zwischen ihm und mir mit ein paar freundlichen Worten und einer Erklärung meines guten Willens zu kitten, aber nach einem finsteren Blick in meine Richtung kehrte er mir ostentativ den Rücken zu. Damit wurde eine freundliche Annäherung zu einer mißlichen und riskanten Sache, mit der ich mir leicht eine böse Abfuhr einhandeln konnte, und ich ließ es lieber sein.


  Offenbar nährte er einen Groll gegen mich. Mit einem bedauernden und etwas unbehaglichen Gefühl begriff ich, daß ich mir einen unversöhnlichen Feind gemacht hatte, einen Feind, der weder vergessen noch vergeben würde.


  TEIL IV


  Das Buch von Sligon dem Verräter


  


  16. Sionas Geheimnis


  


  Unsere Position unter den Geächteten von Sionas Bande war anomal und wurde niemals genauer definiert. Wir waren nicht eigentlich Gefangene, denn man ließ uns viel Bewegungsfreiheit und es gab nur wenige ausdrückliche Verbote, die auf ein verständliches Sicherheitsbedürfnis zurückgingen.


  Wir waren aber auch nicht Gäste im eigentlichen Sinn, denn es wurde von uns erwartet, daß wir uns an der anfallenden Arbeit beteiligten. Niamh mußte mit den anderen Frauen das Feuer in Gang halten, saubermachen, Essen zubereiten und Wasser tragen, und ich hatte Holz zu sammeln, an Waffenübungen teilzunehmen und am Tor Wache zu schieben. Wir unterstanden beide dem Befehl Yurgons, der Sionas Leutnant und rechte Hand war, und ohne dessen Tüchtigkeit und Loyalität manches anders ausgesehen hätte.


  Andererseits konnten wir kaum als neue Rekruten oder Anwärter betrachtet werden, denn wir hatten weder um Aufnahme in die Bande nachgesucht, noch hatte man uns aufgefordert, es zu tun.


  Einstweilen schien es am einfachsten und klügsten, zu tun, was von uns verlangt wurde, ohne Fragen zu stellen, Proteste zu äußern oder in irgendeiner Weise unnötige Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Die Frage, ob man uns erlaube, unsere Reise nach Phaolon fortzusetzen, wurde nicht zur Diskussion gestellt. Ohne die aktive Hilfe der Geächteten wäre es uns unmöglich gewesen, obwohl mir mehrmals der Gedanke kam, daß wir mit Leichtigkeit aus dem Stützpunkt der Bande fliehen könnten, waren wir doch niemals unter direkter Bewachung und konnten uns in der Umgebung nach Belieben bewegen.


  Ich weiß nicht, ob Yurgon und seine Kameraden uns als Gefangene oder Geiseln oder was auch immer ansahen, Tatsache war, daß sie es offenbar nicht für nötig hielten, uns unter Bewachung zu stellen. Wir hatten keine Ahnung, wo wir waren und in welcher Richtung Phaolon lag, und ohne Informationen oder die Hilfe der Bande hätten wir uns schon nach kurzer Zeit hoffnungslos verirrt. Es wäre also einfältig gewesen, einen Fluchtversuch zu machen.


  Die mir zugewiesenen Arbeiten machten mir nichts aus, und ich war froh über jede Art von körperlicher Betätigung. Ein paar Stunden Wachdienst am Abend oder in der Nacht waren keine große Last, und ich fand Gefallen an der rauhen, männlichen Kameradschaft der Wachen, die sich angenehm von den lauen und förmlichen Beziehungen unterschied, wie ich sie am Hof der Prinzessin von Phaolon kennengelernt hatte.


  Für Niamh mußte das Leben unter den Geächteten von Sionas Bande allerdings sehr anstrengend sein, obwohl sie nie ein Wort der Klage äußerte. Siona hatte ihr – was ich ganz natürlich fand – allgemeine Haushaltpflichten zugewiesen, die sie mit den übrigen unverheirateten Frauen und jungen Mädchen des Höhlendorfs teilte. Wenn sie helfen mußte, die Mahlzeiten zu kochen und zu servieren, die Küche zu säubern oder Geschirr zu spülen, so konnte ihr das nicht schaden; für eine Prinzessin mochten dies sogar recht nützliche Erfahrungen sein.


  Ich dachte mir nicht viel dabei. Es kam mir nicht in den Sinn, daß Niamh für besonders anstrengende oder schmutzige Arbeiten herangezogen werden könnte, denn alle Frauen, die an ihrer Seite arbeiteten, hatten die gleichen Aufgaben. Wie auch immer, die verzärtelt aufgewachsene Prinzessin war nie gewohnt gewesen, auch nur die geringste Haushaltarbeit zu verrichten. Sie hatte ihr Leben in größtem Luxus verbracht, ständig umgeben von Kammerzofen und Dienerinnen jeglicher Art, und die mühseligen und einfachen Arbeiten, die ihr nun zufielen, mußten für sie eine harte Plage sein. Dazu kam, daß sie mit den anderen Mädchen wenig gemeinsam hatte, und es dauerte nicht lange, bis die letzteren dies an ihrer Schweigsamkeit und der mädchenhaften Zurückhaltung ihrer Ausdrucksweise merkten, die den derben und vulgären, mit Flüchen und unanständigen Witzen gespickten Umgangsformen im Dorf sehr unähnlich war.


  Aber selbst mir, in meiner Unwissenheit, wurde bald klar, daß in der Art und Weise, wie Niamh von den anderen Mädchen behandelt wurde, eine Veränderung eintrat – trotz der Tatsache, daß ihr nie ein Wort der Klage über die Lippen kam, wenn sie mit mir zusammen war.


  Besonders fiel mir auf, daß sie während der Mahlzeiten immer seltener mit mir aß, weil sie als Serviermädchen eingeteilt wurde und an den Tischen zu bedienen hatte. Anfangs schien mir dies keines Kommentars wert, denn ich nahm als selbstverständlich an, daß die Mädchen reihum in regelmäßigen Abständen für das Servieren eingeteilt wurden. Aber Niamh wurde ständig eingeteilt, und allmählich wurde mir klar, daß die Arbeit an den Tischen als eine Art Strafe für sie gedacht war.


  Diese Erkenntnis kam zum Durchbruch, als ich bemerkte, daß sie immer mehr zu persönlichen Serviererin für Siona wurde, und daß die Jägerin keine Gelegenheit ausließ, sie wegen irgendwelcher Lappalien oder Ungeschicklichkeiten scharf anzufahren. Diese Schelte pflegte sie laut vor der ganzen Mannschaft auf das Mädchen niedergehen zu lassen, als wollte sie Niamh vor den anderen Frauen und Mädchen erniedrigen und beschämen. Mir wurde klar, daß Siona die zarte Prinzessin der Juwelenstadt vorsätzlich demütigte und beleidigte.


  An einem Abend hatte Niamh zwei ermüdende heiße Stunden lang den Bratspieß gedreht, an dem unser Fleisch über kleinem Feuer gegart wurde. Diese unbeliebte Arbeit blieb gewöhnlich denjenigen Mädchen vorbehalten, die sich etwas hatten zuschulden kommen lassen und dafür bestraft wurden. Wenn von dem brutzelnden Fleisch Fett ins Feuer tropfte, bekam das Mädchen am Bratspieß regelmäßig etwas davon ab, und Niamh ging es natürlich nicht anders.


  Während sie auf Sionas Befehl Wein einschenkte, rutschte Niamh der Weinkrug zwischen den fettigen Händen, und etwas von dem Wein schwappte auf den Tisch und über Sionas Kleider. Die Amazone sprang mit einem Kreischen auf, beschimpfte Niamh und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige, die das Mädchen von den Füßen riß.


  Der Weinkrug flog aus Niamhs Händen und zerschellte auf dem Boden, was die Jägerin noch mehr erboste. Sie riß eine geflochtene Reitpeitsche aus dem Gürtel und ließ sie auf die schmalen Schultern der unglücklich zwischen Scherben und vergossenem Wein kauernden Niamh klatschen.


  Ich sprang auf und war mit zwei Sätzen bei Siona, packte ihr Handgelenk, entriß ihr die Peitsche und warf sie fort.


  Siona wandte sich langsam zu mir um, ein gefährliches Glitzern in den Augen. Sie rang vor Erregung nach Luft. Niamh kauerte immer noch vor ihr in der Weinpfütze und war so verängstigt, daß sie keine Bewegung wagte, nicht einmal aufblickte. Sionas Peitsche hatte einen roten Streifen hinterlassen, der sich von einer bloßen Schulter zur anderen zog, unterbrochen nur an den zwei Stellen, wo die Träger ihres grobleinenen Arbeitskittels die Haut schützten. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehn, keiner von uns sprach ein Wort, und auch in der Halle war es still geworden. Die Esser an den Tischen starrten entsetzt auf die Szene. Ich konnte Sionas keuchenden Atem hören, und irgendwo in meinem Gehirn begann sich die Frage nach den möglichen Folgen zu regen.


  Langsam ließ der Druck meiner Finger nach und gab Sionas Hand frei. Erst jetzt merkte ich, daß auch ich schwer atmete und daß der Zorn meine Sicht trübte. Ich brachte nichts heraus; die Worte, die in mir aufkochten, schienen sich wie erstarrende Lava in meiner Kehle zu ballen.


  Sionas Augen, die ich so bewundert hatte, waren hart, eiskalt und sprühten Haß.


  »Wenn du es noch einmal wagen solltest, mich mit deinen ungeschickten Pfoten zu beschmutzen, du stinkende Ratte«, zischte sie mich an, »dann werde ich dich samt dieser tölpelhaften Schlampe auspeitschen lassen, daß euch die Haut in Streifen von den Rücken hängt.«


  Ich sagte nichts, aber ihr Ausbruch beruhigte mich irgendwie. Ich verschränkte die Arme auf der Brust und hielt ihren giftigen Blicken stand. Mein unvernünftiger Jähzorn legte sich. Niamh erhob sich schweigend und eilte in die Küche, um gleich darauf mit einem Wassereimer und einem Lappen zurückzukehren. Als sie niederkauerte und die Scherben aufzusammeln begann, holte Siona, noch immer keuchend vor Wut, mit dem Fuß aus und wollte dem Mädchen einen Tritt versetzen. Ich packte ihren Ellbogen und riß sie herum, daß der Tritt ins Leere ging.


  Die Jägerin stützte sich mit zitternder Hand auf die Tischkante und sah mich mit Augen wie Dolchen an.


  »Du wagst es, mich anzurühren?« schrie sie. »Das wirst du mir büßen!«


  »Ich bin ein Gast in deiner Halle«, sagte ich ruhig. »Und ein Gast ist auch meine Gefährtin. Wir haben das Gastrecht nicht verletzt, doch solltest du jemals wieder versuchen, meine Gefährtin aus irgendeinem Grund zu schlagen, werde ich dich nicht bloß anrühren, sondern ich werde die Peitsche auf deinem Rücken tanzen lassen, wie du es bei ihr tun wolltest.«


  Sionas Wut war schrecklich. Ihre schönen Augen weiteten sich zu flammenden Brunnen; ihr gebräuntes Gesicht wurde aschgrau; sie grub ihre weißen Zähne in die volle Unterlippe; ihre Hand flog hoch und schlug mir ins Gesicht. Es war nicht der schwächliche Schlag eines kraftlosen und ungeübten Mädchens, sondern eine umwerfende Maulschelle, hinter der die ganze Kraft ihres sehnigen jungen Körpers steckte, und wäre ich nicht darauf gefaßt gewesen, so hätte sie mich vielleicht rückwärts gegen den Tisch geworfen. Meine Ohren dröhnten, und mein Gesicht wurde taub, und obwohl ich es nicht sofort bemerkte, hatte der Ring an Sionas Hand meine Unterlippe aufgeschlagen. Blut rann mir übers Kinn.


  »Du – du – Ratte!«


  »Ratte oder nicht«, erwiderte ich gelassen. »Ich bin ein Gast in deiner Halle. Und wenn dies ein Beispiel deiner Gastfreundschaft sein soll, dann frage ich mich ernsthaft, ob wir in der Umarmung der Teufelsblume nicht besser aufgehoben waren, aus der du uns – vielleicht etwas voreilig – befreitest, als hier.«


  Eine harte Spitze berührte sanft die nackte Haut meiner Hüfte, direkt unter dem Rand des Harnischs, und die kalte Berührung des Metalls brachte mir plötzlich die große Gefahr zu Bewußtsein, in der Niamh und ich jetzt waren. Die schöne, ebenso selbstherrliche wie jähzornige junge Frau, deren Augen mich wütend und haßerfüllt musterten, war die Herrin dieser Bande von Ausgestoßenen, und unser beider Leben hing vielleicht an einem dünnen Faden. Siona war ohne weiteres imstande, uns beide auspeitschen oder totschlagen oder in die Wildnis hinauswerfen zu lassen, aus der sie uns gerettet hatte, was zum gleichen Resultat führen würde.


  Yurgon räusperte sich, bevor Siona weitersprechen konnte. Er stand an meiner Seite, und die Spitze seines langen Jagdmessers kitzelte meine Haut unter dem Harnisch.


  »Gastrecht ist Gastrecht«, bemerkte er in ruhigem, besänftigendem Ton, aber laut genug, daß alle ihn hören konnten. »Eine Entschuldigung könnte vielleicht dazu dienen, alle erhitzten Gemüter abzukühlen …«


  Sionas volle Lippen zuckten in einem stummen Knurren; und ebenso überraschend wie plötzlich füllten ihre Augen sich mit Tränen, und ihr Gesicht wurde von flammender Röte übergössen. Wortlos drehte sie sich um und verließ die Halle. An diesem Abend sah ich sie nicht wieder.


  Die Spannung löste sich. Ich hörte einige Seufzer, und ein paar Männer schmunzelten. Yurgon steckte sein Jagdmesser weg, grinste und machte eine Bewegung, als wolle er sich Schweiß von der Stirn wischen.


  »Einen Moment lang warst du dem Tod sehr nahe, Freundchen«, murmelte er.


  »Ich zweifle nicht daran«, sagte ich. »Und ich werde zusehen, daß ein solcher Auftritt nicht wieder vorkommt. Ich hoffe nur, daß sie das Mädchen in Zukunft zufrieden läßt.«


  Er nickte und klopfte mir auf die Schulter.


  »Es dürfte klug von dir sein, das zu tun«, pflichtete er mir bei. »Und was das Mädchen betrifft, so werde ich ein paar Worte mit Siona reden.«


  Wir kehrten an den Tisch zurück, unsere unterbrochene Mahlzeit zu beenden. Das Fleisch war kalt geworden, und der Wein lauwarm, aber mir war ohnedies der Appetit vergangen. Ich trank und kaute mechanisch und grübelte über die Gründe von Sionas unerklärlicher Abneigung gegen das Mädchen, das ich liebte, und warum sie sich mit einem so mörderischen Jähzorn gegen mich gewandt hatte.


  Das Geheimnis ihres Verhaltens blieb einstweilen ungeklärt, wenigstens für mich. Rückblickend zweifle ich kaum daran, daß alle anderen in der Halle Sionas Geheimnis kannten, das mir in meiner Naivität verschlossen blieb.


  17. Der Kampf im Dunkeln


  


  Sligon war natürlich Zeuge der dramatischen Konfrontation gewesen, und als ich wieder meinen Platz einnahm, entging mir nicht, mit welch hämischer Freude er die Auseinandersetzung quittierte. Er saß an seinem Platz auf der anderen Seite des Feuers und lachte in sich hinein, die bösen kleinen Augen voll rachsüchtiger Heiterkeit, das schwartige Gesicht strahlend vor Befriedigung.


  Ich bemühte mich nach Kräften, seine Genugtuung über meinen Zusammenstoß mit Siona zu ignorieren. Es konnte Niamh und mir nur schaden, wenn ich einen der Bande, der ohnehin Grund genug hatte, mir feindlich gesonnen zu sein, auch noch herausforderte. So ging ich ihm nach Möglichkeit aus dem Weg, und in den folgenden Tagen bemerkte ich, daß auch Sligon meine Gesellschaft mied.


  Als wir uns am Abend des bedauerlichen Vorfalls in unsere Schlafkammer zurückzogen, fragte ich Niamh nach den Ursachen des Zusammenstoßes und wollte wissen, warum Siona sie so schlecht behandelte, doch sie zeigte sich merkwürdig einsilbig und war aus irgendeinem Grund nicht gewillt, Sionas Wutausbruch zu diskutieren.


  Nachdem wir uns einmal als entflohene Liebende ausgegeben hatten, blieb uns nichts anderes übrig, als dieser Rolle treu zu bleiben, und so schliefen wir weiterhin im selben Bett. Obwohl dies notwendigerweise ein gewisses Maß an Intimität mit sich brachte, die mir durchaus willkommen war und mit der sich bei mir allerlei Sehnsüchte und Hoffnungen verbanden, bemühte ich mich mannhaft und nach Kräften, ihre Tugend nicht durch Worte oder Taten zu verletzen. Die Schüchternheit im Umgang mit Frauen, die ich mir als Krüppel angewöhnt hatte, machte es mir nicht allzu schwierig, den selbstlosen und honorigen Beschützer zu spielen, und obgleich ich mich inzwischen über beide Ohren in die Prinzessin verliebt hatte – eine Tatsache, von der sie sicherlich wußte – wäre es in der Tat wenig anständig und ehrenhaft von mir gewesen, die Situation auszunutzen, und dies um so weniger, als Niamh sehr reserviert blieb. Sie sprach selten mit mir und wahrte eine kühle Distanz, die von Tag zu Tag frostiger wurde.


  Vielleicht war dies bloß ihre Methode, im voraus jegliche Annäherungsversuche abzuwehren. Das war mein erster Gedanke, und ihr Benehmen verdroß mich. Wenn ein Mann sich schon bemüht, seine Natur zu verleugnen und den ritterlichen Kavalier und edlen Beschützer zu spielen, dann verdient er für sein Verhalten wenigstens Anerkennung und zum Lohn ein gewisses Vertrauen. Aber dann kam mir die Idee, daß Niamhs kühle Reserviertheit mir gegenüber in einem Zusammenhang mit Sionas seltsamem Benehmen stehen könnte; aber ich konnte um alles in der Welt nicht begreifen, was für ein Zusammenhang das sein mochte.


  Trotz ihres Widerwillens, die Angelegenheit mit mir zu erörtern, antwortete Niamh schließlich doch auf meine drängenden Fragen. Sie sagte, Siona selbst habe befohlen, daß sie die schwereren und unangenehmeren Arbeiten in Küche und Saal zu übernehmen, bei Tisch zu bedienen hätte. Doch über die mutmaßlichen Gründe von Sionas Abneigung gegen sie äußerte Niamh sich nicht.


  »Warum in aller Welt haßt sie dich so?« sagte ich an jenem Abend, als wir Seite an Seite in der Dunkelheit unserer Schlafkammer lagen. »Ich kann nicht begreifen, warum sie das Verlangen haben sollte, dich vor aller Augen zu demütigen. Warum drangsaliert sie dich ständig?«


  »Vielleicht zum Kontrast«, murmelte Niamh.


  »Kontrast?« fragte ich. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  Ich dachte an den Zusammenstoß in der Halle, und natürlich war da ein Kontrast zwischen Siona und ihr gewesen: Hier Siona in einem schönen, ziemlich enthüllenden Gewand aus weißer Seide, Edelsteine an Hals und Handgelenken, das Haar zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt, um die schmale Taille einen Gürtel aus quadratischen Goldplatten, der die weichen Falten der Seide raffte und die schwellenden Formen ihrer Brüste und die gerundeten Linien ihrer Hüften und Schenkel betonte – und da die arme Niamh, von oben bis unten mit Fett bespritzt, das Haar strähnig und ungekämmt, den Saum ihres schmutzigen Arbeitskittels ausgefranst und zerrissen, die Hände rauh und von der Arbeit gerötet. Aber was hatte dieser Kontrast mit den Gründen von Sionas Abneigung gegen Niamh zu tun?


  »Ich verstehe es wirklich nicht«, sagte ich.


  Niamh warf mir einen langen, kühlen und leicht amüsierten Blick zu.


  »Nein?« fragte sie ungläubig. »Tatsächlich, du verstehst nicht«, sagte sie. Und damit drehte sie sich zur Wand, kehrte mir den Rücken zu und schlief gleich darauf ein. Ich starrte mißmutig ihren Rücken an und hatte Zeit, über die Logik weiblichen Denkens nachzugrübeln.


  Sligon mied meine Nähe, so gut er konnte; aber es war nicht immer möglich, weil ihn seine Aufgaben gelegentlich mit mir zusammenführten.


  Das war schon am nächsten Abend der Fall, als Yurgon die Wachen einteilte. Nach unserer Ankunft im Hauptquartier der Bande hatte Siona mich Yurgons Befehl unterstellt und sich seitdem nicht mehr die Mühe gemacht, eine andere Regelung anzuordnen, die meinen Status innerhalb der Gruppe geklärt hätte. So gehörte ich faktisch zur Bande und hatte die gleichen Pflichten wie alle anderen. Daß ich nicht freiwillig bei ihnen war und versuchte, meinen und Niamhs Aufenthalt als eine Gastrolle zu interpretieren, wurde allenfalls formal anerkannt.


  Während ich anfangs nur für den Wachdienst am Tor eingesetzt worden war, wurde ich in dem Maße, wie Yurgons Vertrauen zunahm, auch für den Dienst auf den Außenposten eingeteilt. Diese Außenposten waren eigentlich Beobachtungsstationen, kleine Plattformen an den Enden strategisch wichtiger Äste und in den höheren Etagen des Baums, mit einem hüfthohen Geländer aus Flechtwerk und durch geschickt zurechtgebogene Zweige sorgfältig getarnt.


  Der Außenposten, den Yurgon mir am Tag nach meinem Zusammenprall mit Siona zuwies, war abgelegen und luftig, hoch oben in dem gigantischen Baum, der das Höhlendorf der Bande beherbergte. Um hinaufzugelangen, mußte man eine Folge von Strickleitern erklettern, und weil die Umstände einen häufigen Wachwechsel verhinderten, mußten die Männer dieses Außenposten vom Abend bis zum Morgengrauen ausharren, bis die Ablösung kam.


  In der Terminologie der Bande hieß der Posten, für den ich an diesem Abend eingeteilt worden war, die ›Station Roter Ast‹, denn der kleine Nebenast, an dessen Ende die Plattform mit Lederriemen befestigt war, trug Kolonien rötlicher Flechten, die anderswo nicht vorkamen. Als Yurgon meinen Namen und die Station aufrief, hatte ich den Eindruck, daß Sligon die Ohren spitzte. Ein befriedigter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als sei ihm eine gute Idee gekommen. Anscheinend fand er sie so faszinierend, daß er seine Aufmerksamkeit nur mit Mühe wieder auf das zurücklenken konnte, was Yurgon noch alles anordnete.


  Zu der Zeit konnte ich mit dieser Beobachtung nicht viel anfangen, und ich maß ihr weiter keine Bedeutung bei. Später allerdings erinnerte ich mich ihrer nur zu gut.


  Etwas kratzte über die rauhe Borke und riß mich aus dem Dösen, in das ich wider Willen verfallen war.


  Die Nächte in der Welt der Riesenbäume waren von undurchdringlicher Dunkelheit, und diese Dunkelheit war für einige spezialisierte und gefürchtete Raubtierarten des Waldes das Milieu, in dem sie sich wohlfühlten und ihrer Beute nachstellten. Dies taten sie völlig lautlos, um die schlafenden Lebewesen des Tages, auf die sie Jagd machten, nicht vorzeitig aufzuschrecken, und ihre hervorragenden Sinnesorgane sicherten ihnen ihre Überlegenheit. So kam es, daß die Nächte in diesem Wald der Riesenbäume nicht nur völlig schwarz, sondern auch von einer fast gespenstischen Stille waren, die nur selten ein Schrei unterbrach.


  Diese Stille hatte mein Gehör geschärft, und als ich nun das leise Scharren und Kratzen hörte, war ich sofort hellwach. Ich saß mit angezogenen Knien auf dem Boden der kleinen Plattform, die wie ein Nest war und zu eng, um im Sitzen die Beine auszustrecken. Leise stand ich auf, beugte mich über das geflochtene Geländer und lauschte angestrengt in die Finsternis.


  Ein kaum wahrnehmbares Zittern durchlief den Ast, in dessen äußerster noch tragfähiger Verzweigung die Plattform befestigt war. Die Vibration war so gering, daß ich sie wahrscheinlich nicht bemerkt hätte, wäre ich nicht von dem Kratzen gewarnt und zu besonderer Aufmerksamkeit veranlaßt worden. Ich hielt den Atem an und verfluchte den Puls, der überlaut in meinen Schläfen hämmerte, und meine schon immer von haarsträubenden Geschichten angestachelte Fantasie gaukelte mir Bilder scheußlicher Monster vor, die den Ast entlang auf mich zuglitten. In diesem Moment hätte ich fast alles für eine billige kleine Taschenlampe gegeben.


  Wie die Dinge lagen, hatten wir Befehl, keine Alarmsignale zu geben, solange wir nicht entweder eine feindliche Streitmacht entdeckten oder direkt von irgendeiner Bestie angegriffen wurden. Meine schwitzende Hand griff schon zum Signalhorn, das neben mir ans Geländer gebunden war, aber dann ermahnte ich mich zur Ruhe und ließ es sein. Ich wollte nicht die Rolle des ängstlichen Dummkopfs spielen, der sich vor der Dunkelheit fürchtet und schon Alarm gibt, wenn ihm seine überreizte Fantasie etwas vorspiegelt. Ich wartete und strengte meine Ohren an und geriet fast in Verzweiflung, als ich nur die Geräusche des Blutes in meinem Kopf hörte: sie schienen alles zu übertönen, was von außen kam.


  Wieder eine leise Erschütterung des Astes. Er war nicht allzu steil, so daß man vom Stamm zur Station ohne Strickleiter hinunterklettern konnte. An einigen gefährlichen Stellen waren in Brusthöhe Seile gespannt, um der Hand Halt zu geben, und man konnte sich ganz gut daran entlangziehen – bei Tageslicht. Bei Nacht aber war die Wegstrecke auf dem gewundenen und stellenweise doch beträchtlich ansteigenden Ast mit seinem schlüpfrigen Flechtenbewuchs nichts für schwache Nerven. Was da heraufkam, fast lautlos, nur den Halt an der rauhen Borke und dicht neben sich unsichtbar die schwindelnde Leere, mußte ein besonders gefährliches Ungeheuer sein. Meine Fantasie malte sich ein Schreckenskabinett greulicher Bestien aus, während ich in die Finsternis hinausstarrte, von Riesentausendfüßlern und gigantischen, blutsaugenden Baumwanzen bis hin zu baumbewohnenden Säbelzahntigern. Meine Lieblingsvorstellung aber war eine enorme Schlange. Ich glaubte beinahe den dicken, elastischen Leib zu sehen, wie er sich um den Ast wand, langsam aufwärts glitt, den stumpfen, keilförmigen Kopf von der Größe eines Reisekoffers züngelnd erhoben, der Witterung meines Fleisches durch die Finsternis folgend …


  War es Einbildung, oder sah ich einen matten Lichtschimmer?


  Ja – da war es wieder! Ein winziges, schwaches Lichterpaar! Zwei Augen, die in der Dunkelheit glühten?


  Wenn eine enorme Schlange oder ein anderes Ungeheuer über den Ast zu meinem Mastkorb unterwegs war, um ihn zum Freßnapf zu machen, wären meine Überlebenschancen nicht die besten. Die Wachen waren mit Jagdmessern bewaffnet und trugen einen knapp zwei Meter langen Speer auf dem Rücken. Das war alles, was wir an Waffen hatten, denn unsere Aufgabe war, zu lauschen und zu beobachten und, wenn nötig, das Alarmsignal zu geben. Daß wir kämpften, wurde nicht von uns erwartet.


  Der Speer schien mir in dieser Situation die brauchbarste Waffe zu sein. Vielleicht könnte ich das Ungeheuer, was immer es war, mit einem überraschenden Zustoßen aus dem Gleichgewicht bringen und vom Ast werfen. Es war ganz nahe; ich konnte seinen Atem hören.


  Ich packte das Ende des Speers mit beiden Händen und stieß kräftig in die Richtung, in die der abwärts geneigte Ast verlief.


  Im nächsten Augenblick geschah zweierlei.


  Als ich mich über das Geländer beugte und zustieß, zischte etwas an meinem Gesicht vorbei. In der Dunkelheit sah ich nur einen ungewissen Schimmer, als es vorbeisauste; aber keine Nacht ist so dunkel, daß man nichts von einer breiten, blanken Messerklinge sieht, die einem fünf Zentimeter am Kopf vorbeifliegt.


  In dem Moment, als das geworfene Messer knapp meinen Kopf verfehlte und in der Dunkelheit verschwand, kam mein Speer mit etwas in Berührung, das sich zäh am Ast festhielt, wo meine Reichweite endete. Ich beugte mich noch weiter über das Geländer und stieß erneut zu, und diesmal schien der Speer mit seiner scharfen Spitze zwischen den Angreifer und den Ast zu fahren, auf dem dieser saß oder lag. Sofort riß ich meine Arme nach oben, so hoch ich konnte, um meinen Gegner durch die Hebelwirkung aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Ein entsetztes Keuchen und ein unterdrücktes Aufheulen waren die Antwort, und ein schwerer Körper arbeitete sich scharrend, kratzend und schnaufend in wilder Hast über den Ast zurück.


  Einige Minuten später rief Yurgons Stimme von irgendwo aus der Tiefe:


  »Station Roter Ast! Hast du eben geschrien?«


  »Ein Tier oder was war an meiner Station«, rief ich zurück. »Aber ich habe es verjagt.«


  »Sehr gut! Aber nächstes mal, wenn du angegriffen wirst, bläst du das Hörn!«


  »In Ordnung«, rief ich. »Aber das Biest wird nicht so bald wiederkommen.«


  Als der Morgen kam, wurden wir abgelöst. Mein Ersatzmann kletterte zur Plattform herauf, und sobald er auf seinem Platz war, kletterte ich hinunter zum Stamm, wo ich mich Hand über Hand und mit den Füßen gegen die zerfurchte Rinde gestemmt die Strickleiter hinabließ, die nicht mehr als ein dickes Seil mit vielen Knoten war. Als ich am Sammelplatz eintraf, wo Yurgon mit den anderen, von ihren Außenposten abgelösten Wachtposten wartete, sah ich den krummen, hinkenden Sligon unter ihnen. Er sah mitgenommen aus, seine Kleidung war zerrissen, und er hatte einige böse Abschürfungen. Mir schien, daß auch sein Hinken stärker war als sonst. Sein verkniffenes Gesicht ließ vermuten, daß er Schmerzen hatte, die er sich nicht anmerken lassen wollte.


  »Hast du was zu melden?« forschte Yurgon.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Nur die Sache mit diesem Tier, oder was es war. Ist sonst etwas vorgekommen?«


  Er zuckte die Schultern. »Nichts von Bedeutung. Sligon rutschte beim Abstieg aus und fiel von der Strickleiter ein paar Meter tief auf einen Ast, wobei er sein Messer verlor, aber sonst war nichts … warum lachst du?«


  Ich zwinkerte ihm zu, aber sagte nichts.


  18. Die Delegation


  


  Weil die Wachen während der Stunden ihres Dienstes nicht zum Schlafen kamen – abgesehen von einem gelegentlichen Nickerchen –, waren sie am folgenden Tag – wenn es die Umstände erlaubten – von allen Pflichten befreit und durften ausschlafen, solange sie wollten.


  Ich wollte; und als ich mich schlafen legte, war für Niamh gerade die Zeit zum Aufstehen gekommen. Ich erzählte ihr den Vorfall mit dem Messer und wie es mir gelungen war, den Angreifer mit dem Speer zu erwischen, und daß dieser darauf heulend und überstürzt den Rückzug angetreten habe. Lachend berichtete ich ihr, daß der arme Sligon von Schmerzen geplagt nach Haus gehumpelt sei.


  Niamh schien meine Geschichte nicht besonders amüsant zu finden, obwohl sie ein mattes Lächeln zeigte. Schon bald gewann ihre Besorgnis die Oberhand.


  »Solltest du es nicht jemandem sagen – Yurgon vielleicht?« sagte sie. »Wird dieser Sligon nicht einen weiteren Versuch machen, wenn sein letzter ohne weitere Folgen für ihn bleibt?«


  »Glaube ich nicht«, sagte ich. »Ich habe den Eindruck, daß er genug bestraft worden ist. Er wird den gleichen Trick nicht zweimal hintereinander versuchen. Natürlich werde ich wachsam bleiben, und wenn wir auf der Hut sind, wüßte ich nicht, was er uns anhaben könnte. Vor allem müssen wir achtgeben, daß er uns nicht belauschen und nachspionieren kann, denn wenn er herausfindet, daß du die Prinzessin Niamh von Phaolon bist, und daß ich der wiedererwachte Chong bin, würde er eine ausgezeichnete Waffe gegen uns haben …«


  Ich brach ab, denn als ich diese schicksalsträchtigen Worte ausgesprochen hatte, war mir, als höre ich ein seltsames Geräusch -wie das leise Zischen eines scharf durch die Zähne eingesogenen Atems.


  Hatte jemand vor unserer Schlafkammer gelauert und uns belauscht?


  Im Nu war ich am Eingang, stieß die Matte zur Seite und sprang hinaus. Aber niemand war in der Nähe.


  Doch halt; dort verschwand eine Gestalt in einem der anderen Eingänge. War es nur meine Einbildung, oder hatte diese dunkle Gestalt tatsächlich einen Buckel und hinkte?


  Meine Kopfhaut prickelte unangenehm. War der Kerl, der eben in der anderen Türöffnung verschwunden war, Sligon gewesen? Hatte er vor der Matte gelauscht, während wir sprachen? Hatte der hinterlistige Teufel mitgehört, als ich so unachtsam gewesen war, Niamhs Namen laut auszusprechen?


  Ich stand hilflos da und ballte meine Fäuste, unschlüssig, ob ich dieser inzwischen verschwundenen Gestalt nachstürzen solle oder nicht, gepeinigt von Ungewißheit und quälender Angst.


  In diesem Moment kam mein Freund Kaorn vorbei. Er grinste mir zu, gähnte schläfrig. Ich hielt ihn am Arm zurück.


  »Hör zu, Junge, wo ist Sligon? Hast du ihn nicht gesehen?« fragte ich atemlos.


  »Ich nicht«, sagte der Junge verdutzt. »Er schläft, denke ich -was du und ich auch tun sollten. Warum fragst du?«


  »Ach – nichts. Es ist nicht so wichtig«, sagte ich. Dann klopfte ich ihm auf die Schulter, kehrte in die Schlafkammer zurück und warf mich aufs Bett.


  Aber ich schlief nicht. Noch lange nachdem Niamh gegangen war, um ihren Pflichten in der Küche nachzukommen, warf ich mich ruhelos von einer 5eite auf die andere und fragte mich, ob es wirklich Sligon gewesen war, der vor dem Eingang unserer Kammer gelauscht hatte. Und ob er, wenn er es gewesen war, gehört hatte, was ich zu Niamh sagte.


  Zuletzt überwältigten Müdigkeit und Erschöpfung meine Sorgen, und ich schlief. Aber meine Träume waren dunkel und wirr, bedrückende Alpträume, durch die eine monströse, bucklige Gestalt wie ein verkrüppelter Gorilla hinkte, Träger eines furchtbaren Geheimnisses, das in seinen bösen Augen brannte.


  Noch am gleichen Abend sollte es zu einer entscheidenden Zuspitzung der Lage kommen. Aber zuvor trat ein überraschendes Ereignis ein, das keiner von uns hatte vorausahnen können.


  Während die Beobachtungsposten in ihren kleinen Krähennestern oben im Baum bei Tag und Nacht ihren Schichtdienst versahen, waren tagsüber berittene Patrouillen auf den Riesenlibellen unterwegs, um die weitere Umgebung des Hauptquartiers zu überwachen. Am Spätnachmittag kehrte einer von diesen Kundschaftern mit einer erstaunlichen Nachricht zurück.


  Auf seinem Flug hatte er einen Trupp in den gelben und schwarzen Farben der Stadt Ardha beobachtet, der unter einer Friedensflagge gereist war. Als er sich daraufhin den Fremden auf Rufweite genähert hatte, hatten die Abgesandten Akhmims ihm erklärt, sie hätten eine Botschaft ihres Herrn zu überbringen, die für keine andere als Siona bestimmt sei. Was für eine Botschaft dies war, wollten sie keinem anderen als der Führerin der Bande persönlich enthüllen, und zu diesem Zweck wünschten sie freies Geleit zum Hauptquartier der Waldbewohner.


  »Wir sollen Abgesandte des Feindes hier hereinlassen?« sagte Siona ungläubig. »Sie müssen verrückt sein, zu glauben, daß wir ihnen den Weg zu unserem Versteck zeigen würden!«


  »Andererseits«, meinte Yurgon nachdenklich, »könnte es nicht schaden, wenn wir herausbrächten, was sie von uns wollen. Man könnte ihnen sorgfältig die Augen verbinden und sie auf Umwegen hierher bringen. So würden sie nicht erfahren, wo unser Versteck liegt.«


  Siona überdachte die Anregung, rieb ihr kleines, energisches Kinn und zog die Stirn in Falten.


  »Sicher, was du sagst, hat einiges für sich. Was immer die Leute von Ardha von uns wollen, irgendwas muß dabei für uns herausspringen. Und es ist lange her, daß wir eine Handelskarawane um ihre Waren und dicken Geldtaschen erleichtert haben. Viel zu lange. Gut, Yurgon, wir werden darauf eingehen. Du kümmerst dich um die Einzelheiten und sorgst für die Sicherheitsvorkehrungen. Wir werden diese Abgesandten heute abend hier empfangen. Aber gib acht, daß nicht andere im Verborgenen lauern und euch heimlich folgen.«


  Niamh, die das Gespräch an meiner Seite mitgehört hatte, erschauerte plötzlich und grub ihre Fingernägel in meinen Arm, als ob sie ahnte, daß ein grausames und verhängnisvolles Schicksal im Begriff war, über uns zu kommen.


  Der Abend kam und wurde zu samtschwarzer Nacht; aber erst eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit wurden die Abgesandten Akhmims von Ardha in das Versteck gebracht.


  Yurgon hatte den Schutz der Dunkelheit abgewartet, denn er traute den Fremden nicht. Er und die anderen Geächteten in Sionas Bande hatten ihre Erfahrungen mit den skrupellosen Listen der Städter, deren Feinde sie waren, und auch eine fest geknüpfte Augenbinde konnte verrutschen. Aber indem er die Abgesandten in finsterer Nacht zum Ziel brachte, war die Sicherheit größer, daß die Lage des Hauptquartiers den gelbschwarzen Feinden auch in Zukunft unbekannt blieb.


  Ich war froh, daß ich in der vergangenen Nacht Wachdienst gehabt und den Tag frei hatte; so hatte Yurgon mich nicht zu einem der Begleiter machen können, die die Abgesandten Akhmims auf Umwegen zum Hauptquartier zu geleiten hatten.


  Nicht, daß es sehr wahrscheinlich war, daß einer der Leute aus Ardha mich wiedererkannt hätte; aber Akhmim war am Tag meiner Auferstehung mit einem Gefolge in Phaolon gewesen, und es war nicht ausgeschlossen, daß jemand aus diesem Gefolge zur Gesandtschaft gehörte. Auf jeden Fall erwarteten wir alle mit Spannung die Ankunft der Besucher.


  Schauplatz des Empfangs sollte die große Halle des Höhlendorfs sein – der einzige Raum, der für solche Zwecke geeignet war. Das Feuer in der ausgemauerten Grube loderte bis zur rauchgeschwärzten Kuppeldecke empor, wo der natürliche Abzug – eine schornsteinähnliche Höhlung im Zentrum des Stamms – Mühe hatte, die Massen dichten Qualms abzusaugen. Die Tische und Bänke waren fortgeräumt und an den Wänden zusammengeschoben worden, und die gesamte Streitmacht der Bande hatte sich versammelt, die Botschaft der Abgesandten zu hören. Oder fast die gesamte Streitmacht, denn die vorsichtige Siona hatte alle Außenstationen besetzen lassen und draußen auf dem Ast ein Kommando unter dem Befehl des graubärtigen Phryne postiert, das etwaige Landeversuche einer möglichen Invasionsstreitmacht vereiteln sollte. Und alle Versammelten in der Halle waren bewaffnet und bereit, im Falle eines Überraschungsangriffs das Hauptquartier zu verteidigen.


  Siona saß in einem geschnitzten, thronartigen Sessel, in dem schon ihr Vater gesessen hatte, auf einer improvisierten Plattform. Anläßlich dieses seltenen Ereignisses hatte sie sich martialisch herausgeputzt und war in einem Aufzug erschienen, der an einen römischen Legionär gemahnte. Ein Küraß aus Kupferplatten mit Brustschalen umhüllte ihren Oberkörper, dazu trug sie einen knapp knielangen Rock aus kupferbeschlagenen Lederstreifen, Beinzeug und einen kupfernen Spitzhelm mit einem violetten Federbusch. Eine goldene Spange an ihrem Hals hielt einen violetten Umhang zusammen, Goldreifen blitzten an ihren braunen Armen, und ein langer Dolch mit goldenem Heft hing an ihrem Gürtel. Sie sah wie eine Königin aus, und ich konnte nicht umhin, sie zu bewundern.


  Sie blickte nicht ein einziges Mal in meine Richtung, ignorierte mich, wie sie es seit unserem Streit konsequent getan hatte.


  Ein Hornsignal von den Torwachen verkündete die Ankunft der Abgesandten von Ardha; kurz darauf wurde der innere Mattenvorhang zurückgeschlagen, und Yurgon führte die Besucher in die Halle.


  Die drei Männer gingen mit verbundenen Augen und auf den Rücken gefesselten Händen langsam zur Plattform, jeder von einem Bewaffneten aus Yurgons Mannschaft begleitet. Vor Sionas Thron angelangt, wurden ihnen Fesseln und Augenbinden abgenommen, und sie standen da, blinzelten im grellen Feuerschein und rieben sich die Handgelenke – weichliche, fleischige Männer mit Hängebacken, stattlichen Bäuchen, aber scharf beobachtenden, schlauen Augen in den gedunsenen Gesichtern.


  Nachdem sie sich orientiert hatten, verneigten die Abgesandten sich tief in fast übertriebener Ehrerbietung vor der stelz thronenden Siona. Die Bandenführerin schien diese demütige Haltung zu genießen, denn sie ließ die drei eine ganze Weile so verharren, bevor sie sie aufforderte, zur Sache zu kommen.


  »Schöne und königliche Dame«, begann der fetteste der drei Männer in salbungsvollem Ton, »der Große Prinz, mein Gebieter, hat uns, seine niedrigen Diener, beauftragt, Eurer legendären Lieblichkeit diese kostbaren Geschenke zu überbringen, als ein Unterpfand seiner Freundschaft und unserer zukünftigen Allianz zum beiderseitigen Nutzen.«


  Auf eine herrische Geste hin trat einer seiner Begleiter vor, legte einen kleinen Kasten aus poliertem Holz vor Sionas Füße auf den Rand der Plattform und zog sich mit Verbeugungen wieder in die Reihe seiner Gefährten und der Wachen zurück. Yurgon öffnete den Kasten mit der Spitze seines Schwerts, der Deckel fiel zurück, und eine Masse von funkelnden, geschliffenen Edelsteinen wurde sichtbar, die im Feuerschein in roten, grünen, gelben und weißen Lichtern blitzten und sprühten.


  »Sehr hübsch«, bemerkte Siona kühl und betont desinteressiert. Der fette Abgesandte lächelte breit.


  »Um die Worte meines Gebieters zu gebrauchen«, sagte er, »Schönheit verdient schöne Dinge.«


  »Der Tyrann von Ardha ist bekannt für seine vielen hervorragenden Eigenschaften«, sagte Siona, »aber Großzügigkeit gehört nicht zu ihnen. Du sprichst von einer zukünftigen Allianz‹, daher kann ich diese Geschenke nicht nur als Geschenke betrachten, sondern als Entgelt für irgendeine Gefälligkeit. Was für eine Gefälligkeit soll das sein?«


  Der Abgesandte strahlte. »Schönheit, Tugend, Intelligenz und Witz – in einer göttlichen Person vereint! Erlaubt, daß ich Euch meine Bewunderung zu Füßen lege!«


  »Genug der Komplimente«, sagte Siona kurz. »Ihr seid hier, denke ich, um Geschäfte zu besprechen; gut denn, was für Geschäfte sind es? Dieser Schmuck und Tand ist die Vorauszahlung für einen Dienst; nun, was für ein Dienst ist es? Zur Sache, Mann!«


  Er verneigte sich tief.


  »Wie Ihr wünscht, schöne Dame! Seit langem sind die Beziehungen zwischen dem Reich meines Gebieters und der Stadt Phaolon gespannt. Sie haben sich nun so sehr verschlechtert, daß ein Punkt erreicht ist, wo freundschaftlicher Verkehr nicht länger möglich ist. Der Große Prinz sieht keine andere Möglichkeit, seinen Kummer und die ihm angetane Schmach zu verwinden, als mit einer Streitmacht gegen Phaolon zu ziehen …«


  Siona richtete sich auf, sichtlich bewegt von heftigen Emotionen, deren Gründe ich nicht kannte.


  »Das also ist es«, murmelte sie. »Krieg …« Niamh, halb verborgen hinter meiner Schulter, seufzte leise, und ihre Finger griffen nach meinem Arm. »Krieg!« murmelte sie mit bebender Stimme.


  19. Wie es das Schicksal will


  


  »Krieg!« Das gemurmelte Wort ging wie ein plötzlicher Windstoß durch die Reihen der Versammelten. Unruhe und Bewegung breiteten sich aus, als die Leute die Köpfe zusammensteckten.


  Siona hob ihre Hand und fixierte den Sprecher der Abgesandten mit finsteren Blicken.


  »Deinem Herrn ist bekannt, daß ich schwerwiegende und gute Gründe habe, die Leute von Phaolon zu hassen und zu verabscheuen, denn sie verstießen meinen Vater in die Wildnis. Und so gedenkt er nun meine Krieger für sich kämpfen und bluten und sterben zu lassen, um den Thron der Juwelenstadt zu gewinnen!«


  Sie befingerte ihren Mund, runzelte unschlüssig die Stirn. Niemand sprach. Niamh drängte sich zitternd an mich, wie um Schutz zu suchen, den zu gewähren ich außerstande war. Und ich wußte jetzt, warum sie ihre Identität von Anfang an so ängstlich verborgen hatte.


  Der Unterhändler sprach weiter.


  »Die tapferen Krieger des Waldes, die der kühnen und unerschrockenen Siona folgen, sind Meister der Wildnis und kennen jeden Pfad und Schlupfwinkel. Scharfäugige und kluge Kundschafter würden sie sein, sollte es zum Krieg zwischen den zwei Städten kommen. Ungesehen und ungehört bewegen sie sich nach Belieben durch die großen Bäume, niemand weiß, wann sie kommen und wann sie gehen …«


  »Richtig«, unterbrach Siona seine Lobrede. »Der Wert meiner Leute als Kriegskundschafter würde ein Vielfaches von der Summe dieser paar erbärmlichen Steine ausmachen, die vor meine Füße zu werfen dein Herr für angemessen hielt.«


  »Sobald Phaolon eingenommen sein wird, wird es genug Reichtümer für alle geben!« sagte der Dicke. »Dieser Schmuck ist nicht mehr als eine Vorleistung, eine Anzahlung; wir werden Euch noch viel mehr Schätze zu Füßen legen.«


  »Das erwarte ich in der Tat«, sagte Siona mit Entschiedenheit. »Und die Gesamtsumme muß zuvor ausgehandelt werden. Aber die Luftkavallerie von Phaolon hat einen guten Ruf, und die Ritter, die zu den Standarten ihrer Königin eilen werden, sind für ihre Tapferkeit bekannt. Außerdem hörte ich, daß ein sehr großer und berühmter Krieger zu ihnen gekommen sei, sie in der Kriegskunst zu unterweisen, ein gewisser Chong. Wie kann dein Herr Akhmim so zuversichtlich sein, daß er aus diesem Streit als Sieger hervorgehen wird?«


  Der Abgesandte schmunzelte unbekümmert.


  »Das Schicksal selbst hat ein Zeichen gegeben und unsere Sache unter ein gutes Omen gestellt«, sagte er. »Der edle Chong und die Prinzessin Niamh sind tot – abgestürzt von einem hohen Ast und in der Tiefe zerschellt –, und Phaolon befindet sich in einem Zustand der Verwirrung und Ungewißheit, ohne einen legitimen Thronerben, der die Herrschaft beanspruchen kann. Während die Weisen und die Vornehmen der Stadt sich sorgen und untereinander verhandeln und streiten, haben Angst und Zweifel das Volk entmutigt. Jetzt – jetzt! – ist die Zeit gekommen, zuzuschlagen und den Sieg davonzutragen!«


  Sionas Augen blitzten; sie sprang auf.


  »Was sagst du da? Die Prinzessin tot? Soll ich, nach so langem Warten, meiner Rache beraubt sein? Soll es mir nicht vergönnt sein, meines Vaters Ehre an der Tochter seines Verfolgers zu rächen? Niamh – tot?«


  Und da geschah es.


  Eine laute, bellende Stimme überschlug sich in einem triumphierenden Aufschrei.


  »Nicht doch, Herrin! So ist es nicht! Ganz und gar nicht! Denn Chong und die Prinzessin Niamh starben nicht, als sie in den Abgrund fielen! Nein – sie leben! Und das ist nicht alles – sie befinden sich in diesem Moment unter uns, hier in dieser Halle!«


  Es war Sligon, natürlich. Der rachsüchtige Krüppel sprang auf die Plattform, zog alle Blicke mit einer dramatisch ausholenden Armbewegung an sich – und zeigte auf uns.


  Alle Blicke wandten sich uns zu. Verblüffung und Verwunderung, ungläubiges Staunen war auf allen Gesichtern. Yurgon starrte mich an wie eine Erscheinung. Kaorn stand mit offenem Mund neben mir, völlig verwirrt.


  Siona machte keine Ausnahme. Sie stand wie gelähmt, mit blassen Lippen, den Blick starr auf uns gerichtet. Dann kam allmählich Leben in ihre Augen, und ihre Züge nahmen einen Ausdruck wilden Triumphs, raubtierhafter Wut und wollüstiger Grausamkeit an, wie ich ihn niemals wieder in einem menschlichen Antlitz sehen möchte. Ihr Gesicht hatte plötzlich kaum mehr etwas Menschenähnliches an sich, es glich dem einer Furie, einer rasenden Medusa aus den dunkelsten Alpträumen der Mythologie.


  Ich wartete nicht, bis sie ihr Todesurteil über Niamh herauskreischte. Ein Entkommen war unmöglich. Meine einzige Hoffnung war, Siona selbst irgendwie in meine Gewalt zu bringen, während alle anderen noch verblüfft herumstanden, benommen von dieser plötzlichen Wendung. Nur mit meiner Klinge an ihrer Kehle mochte uns die Flucht gelingen, so verzweifelt gering die Chance auch war.


  Mit drei langen Sätzen war ich auf der Plattform. Meine Hand schoß heraus, stieß den nächsten Bewaffneten zu Boden und riß ihm das Buschmesser aus der Scheide. Aber ich hatte den Buckligen nicht in meine Rechnung einbezogen. Plötzlich befand sich Sligon zwischen Siona und mir, und ein glitzerndes Messer war in seiner Hand – dasselbe, das er schon einmal gegen mich erhoben hatte, als es in unserer Schlafkammer beinahe zum Kampf gekommen war.


  Er ging sofort auf mich los, und sein Angriff war von so mörderischer Heftigkeit, daß sein Messer Funken aus meiner parierenden Klinge schlug. Er war kleiner als ich und hatte ein verkürztes Bein, aber er war ein routinierter Messerstecher, der jeden niederträchtigen Trick und jede Finte kannte, und er setzte sie alle ein.


  Unter normalen Umständen hatte ein kaum mittelgroßer Mann mit einem Messer nur geringe Chancen gegen einen hünenhaften Athletentyp mit einem Kurzschwert. Aber die Klinge, die ich dem stolpernden Waldläufer entrissen hatte, hatte keine Ähnlichkeit mit dem breiten, geraden Schwert, mit dem ich in Phaolon geübt hatte. Meine Waffe war ein gebogenes Haumesser mit schwerer Klinge, ähnlich einer Machete. In geübten Händen mochte es eine schreckliche Waffe sein, jedem Jagdmesser weit überlegen, aber es lag klobig und nicht ausbalanciert in meiner Hand, und ich wußte nicht recht damit umzugehen, und so war Sligon im Vorteil. Seine Klinge unterlief meinen ungeschickt parierenden Arm, und ich fühlte einen scharfen, brennenden Schmerz in meiner linken Seite, als die aufwärts stoßende Waffe unter meinen Brustharnisch drang. Der Schmerz hielt nur einen Moment an, dann wurde er von einem Gefühl kalter Betäubung verdrängt, und ich tat die Verletzung als einen harmlosen Kratzer ab und kämpfte weiter.


  Sligon war nicht nur ein schlauer und bösartiger Gegner, der jeden schmutzigen Nahkampftrick kannte, sein verwachsener und unansehnlicher Körper verfügte über unerwartet viel Energie und unglaubliche Ausdauer – und er kämpfte mit der Wut von dreißig Teufeln.


  Wahrscheinlich war es der verzehrende Haß in ihm, der ihn dazu verführte, daß er sich selbst zu übertreffen versuchte. Er ließ sich die Initiative nicht entreißen, sprang um mich herum, täuschte, warf sich mit blitzschnell zustoßenden Attacken auf mich und war schon wieder außer Reichweite, wenn ich mit meiner plumpen Waffe nach ihm hackte. Ich konnte ihn mir mit knapper Not vom Leib halten; das war alles, was ich vermochte. Und während ich kämpfte, breitete sich eine seltsame Müdigkeit in mir aus. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, immer schwächer zu werden.


  Dann kam der Moment, da ich in einer Pfütze verschüttetem Weins ausglitt, das Gleichgewicht verlor und in die Knie brach. Ich wußte, daß Sligon mich nun so gut wie sicher hatte, und er wußte es auch. Grausame Freude und Genugtuung leuchteten in seinen kleinen bösen Augen, als er mich geduckt umkreiste, den Moment abwartend, mir das Jagdmesser zum Fangstoß in den Hals zu treiben.


  Eine Stimme gellte durch den Aufruhr – die helle Stimme einer Frau, heiser vor Erregung: »Nein!«


  Siona sprang zwischen uns wie eine zornige Leopardin, die ihr bedrohtes Männchen verteidigt. Sligon hielt verdutzt inne; und bevor er begreifen konnte, was gespielt wurde, zuckte er grunzend zusammen. Siona hatte ihm ihren Dolch in die Brust gestoßen!


  Sligon neigte seinen Kopf und blickte an sich herab, wo ein dunkler, sich rasch ausbreitender Fleck sein Wams färbte. Sein schwartiges, eben noch gerötetes Gesicht wurde plötzlich wie schmutziges Wachs. Er wimmerte, tief in seiner Kehle, und seine rechte Hand krallte unbeholfen nach der Stelle, wo sie ihn verwundet hatte; dann gaben seine Knie nach, und er fiel vornüber aufs Gesicht.


  So starb Sligon der Verräter. Sein Verrat hatte ihm selbst den Tod gebracht …


  Ich fand keine Zeit, über die Gründe von Sionas impulsiver Tat nachzudenken. Im Nu war ich wieder auf den Beinen, umfaßte sie von hinten mit dem linken Arm, zog sie an mich und setzte die Schneide des Buschmessers an ihre Kehle. Sie bewegte sich nicht, machte keinen Versuch, sich zu befreien, sondern lag schweratmend in meinem Arm. Ich drehte sie herum und überblickte die Menge. Zwei Gruppen kampfbereiter Männer näherten sich von beiden Seiten, entschlossen, sich auf mich zu stürzen.


  »Einen Schritt weiter, und Siona stirbt«, sagte ich grimmig. Sie machten halt und beobachteten mich. Mein Gesicht trug vermutlich den Ausdruck finsterer Entschlossenheit, aber ich kann bis zur Stunde nicht sagen, ob ich damals meine Drohung tatsächlich ausgeführt hätte. Ich rede mir gern ein, daß ich es nicht getan hätte -schließlich hatte Siona mir mein Leben gerettet –, ja überhaupt nicht imstande sei, eine Frau zu töten, nicht einmal meine schlimmste Feindin.


  Glücklicherweise blieb mir diese Gewissensprobe erspart. Sionas Leute und die Fremden rührten sich nicht. Niamh eilte an meine Seite, bevor einem der Männer einfiel, sie als Gegengeisel festzuhalten. Sie war blaß und aufgeregt, aber unerschrocken. Sie bückte sich und hob Sligons Jagdmesser auf.


  Meine seltsame Schwäche nahm weiter zu. Mein Arm war wie aus Blei und konnte das schwere Buschmesser kaum noch halten, meine Muskeln schmerzten und zitterten. Aber jetzt war nicht die Zeit, an mich selbst zu denken; in den nächsten Minuten würden wir frei sein – oder tot.


  »Wir gehen hinaus«, sagte ich laut in die nur vom Knistern des Feuers unterbrochene Stille. »Sollten wir behindert werden, wird Siona sterben. Gewährt ihr uns freien Abzug, werde ich sie unverletzt freilassen.«


  Niemand antwortete.


  »Geh voraus«, sagte ich leise zu Niamh, »und halt die Augen offen.«


  Wir verließen die Plattform, wo Sligons Leichnam in einer Blutlache lag, und gingen direkt zum Ausgang. Die Männer traten stumm zur Seite und ließen uns passieren. Dies war der kritische Augenblick, und als wir durch die Gasse der verschlossenen Gesichter gingen, wandten sich meine Blicke ständig von einer Seite zur anderen, in nervöser Wachsamkeit auf jede noch so kleine Bewegung achtend. Aber niemand wagte uns aufzuhalten und Sionas Leben aufs Spiel zu setzen.


  Draußen umgab uns undurchdringliche Dunkelheit, und es dauerte eine Weile, bis unsere Augen sich daran gewöhnt hatten und vage Konturen ausmachen konnten. Wir fanden die aus Ästen und Blättern gebauten Schuppen, in denen die Reitlibellen untergebracht waren, und ich beauftragte Niamh, zwei Tiere für uns zu satteln. Das war in der Dunkelheit keine leichte Aufgabe, und für Niamh mußte sie doppelt schwierig sein, weil sie noch nie ein Reittier hatte satteln müssen.


  Sie schien eine Ewigkeit zu brauchen. Siona hatte noch immer kein Wort gesagt und hing ruhig und wie ergeben in meinem Arm. Das Warten war nervenaufreibend. Ich spähte und lauschte in die Dunkelheit, und je länger ich dort stand, desto mehr verstohlene kleine Geräusche hörte ich in der Nacht – den Wind in den Blättern, das leise Knarren der Äste, die raschelnden Bewegungen der Libellen und viele andere, die ich nicht einwandfrei identifizieren konnte. Meine Fantasie bevölkerte die Umgebung mit hundert rachedurstigen Waldläufern, die uns im Schutz der Dunkelheit einkreisten. Doch nichts geschah.


  Einmal in der Luft, könnte uns in finsterer Nacht keine Macht der Welt wieder einfangen. Sionas Leute mochten suchen, soviel sie wollten, sie würden uns nicht finden. Wir könnten in jede Richtung fliegen, eine höhere oder tiefere Ebene wählen, hätten die Wahl zwischen zehntausend Verstecken – und bis zum Morgengrauen wäre unser Vorsprung nicht mehr wettzumachen … Wenn wir es schafften, in die Luft zu kommen!


  Ein dumpfes Hämmern in den Schläfen, den Geschmack der Verzweiflung wie öliges Messing auf der Zunge, stand ich da, gespannt und zitternd, und wartete, daß Niamh endlich mit dem Satteln der Reitlibellen fertig würde.


  20. Jenseits des schwarzen Tors


  


  Plötzlich sprach Siona. Ihre leise Stimme klang seltsam flau und ohne Modulation, und ich spürte ein Beben, das unterdrückte Erregung signalisierte.


  »Du kannst nicht entkommen«, flüsterte sie.


  Ich zuckte die Achseln und sagte: »Ich werde es trotzdem versuchen.«


  »Nein. Denn meine Männer werden dich bis ans Ende der Welt verfolgen, um dich zu mir zurückzubringen.«


  Das war eine seltsame Wortwahl.


  »Damit du Vergeltung üben kannst? Oder willst du uns an die Abgesandten von Ardha verkaufen, unsere Feinde?«


  Sie sagte nichts, aber ich hörte ihren raschen Atem in der Dunkelheit.


  Auf einmal taumelte ich wie in einem Schwindelanfall. Das Schwächegefühl übermannte mich, die Dunkelheit begann um mich zu kreisen, und meine Beine waren wie aus Gummi. Ich fror erbärmlich.


  Siona wandte mir das Gesicht zu.


  »Du bist verletzt!« sagte sie mit stockender Stimme.


  Ich schüttelte den Kopf, aber das Schwindelgefühl wollte nicht weichen.


  »Es ist nichts«, sagte ich lallend.


  »Nein – du bist verwundet; Sligon hat dich erwischt!«


  »Ein Kratzer – weiter nichts«, murmelte ich. Dann hob ich mit Mühe meine Stimme und sagte: »Niamh. Beeile dich!«


  »Gleich fertig«, antwortete sie.


  Und dann waren sie über uns, wie lautlos angreifende Wölfe aus der Dunkelheit. Ich wirbelte herum und parierte eine auf mich niedersausende Schwertklinge. Sie flog dem Angreifer aus der Hand, aber schon tauchte ein zweiter auf, und ein dritter. Sekundenlang hielt ich sie in Schach; aber es war nicht mehr als ein verzweifeltes Aufbäumen, ein Mobilisieren der letzten Kräfte.


  Hinter mir hörte ich Niamh aufschreien. Füße scharrten und stampften, und ein Mann brüllte heiser auf. Dann kam eine Gestalt aus dem Stall gewankt, mit beiden Händen sein blutendes, von Niamhs Messer gezeichnetes Gesicht haltend.


  »Chong!« rief sie. »Komm schnell!«


  Aber es war zu spät. Sie hatte zu lange gebraucht. Ich war von Männern umringt, und meine Kraft erlahmte rasch. Ich konnte sie kaum noch abwehren, und an ein Durchbrechen ihres Rings war nicht zu denken.


  »Niamh! Sitz auf und flieg! Ich komme nach.«


  »Aber …«


  »Flieg, oder alles war umsonst!«


  Ich hörte das raschelnde Schwirren großer Flügel, und etwas Schwarzes erhob sich über uns, schwärzer als die Dunkelheit. Ich glaubte den hellen Fleck ihres Gesichts zu sehen, das zu mir herabspähte. Sie war in Sicherheit. Sie flog, und in dieser Finsternis konnten sie sie nicht fangen.


  Wenigstens hoffte ich es. Denn ich konnte nicht mehr tun als ich getan hatte. Die Gestalten der Angreifer tanzten und kreisten vor meinen Augen, und mein Herz kämpfte einen mühsamen und verzweifelten Kampf in meiner Brust, als wolle es den Käfig der Rippen durchbrechen und ihr nachfliegen.


  Ich begriff, daß ich innerlich verblutete. Er hatte gut getroffen, der bucklige Verräter. Seine Klinge mußte eine Arterie unter meinem Herzen verletzt haben, und nun war das Ende da. Es war beinahe ein Trost, daß er die Straße vorausgehumpelt war, die zum schwarzen Tor des Todes hinabführt. Nun würde ich ihm folgen, das wußte ich.


  Die Wunde war tödlich. Keine Macht dieser oder einer anderen Welt konnte mich jetzt noch retten.


  Ich hörte eine Frau weinen.


  Ich wußte nicht, wie ich dahin gekommen war, aber ich lag am Boden. Sionas Gesicht war über mich gebeugt, und sie hielt mich wie ein Kind in den Armen. Ihr Gesicht war verzerrt und naß von Tränen, und endlich begann ich zu begreifen, warum sie sich so seltsam verhalten hatte, als Sligon mir den Todesstoß versetzen wollte, und warum sie Niamh in meiner Gegenwart gedemütigt hatte. Gott helfe mir, aber ich hatte es nicht wahrhaben wollen: Siona – liebte mich!


  Ich dachte noch, daß ich mich aufrappeln müsse, daß es nicht so enden könne. Sicherlich würden die Götter nicht so grausam sein, mir jetzt das Leben zu nehmen, wo Niamh mich am nötigsten brauchte, wo ihre Feinde über Phaolon herfallen wollten. Ich durfte nicht hier sterben und Niamh allein und verloren und hilflos im grenzenlosen Wald himmelhoher Bäume zurücklassen …


  Wieder sah ich ihr bleiches Gesicht in der Dunkelheit schimmern, als sie über dem Ast kreiste, und ich fragte mich, ob sie mich hier sehen konnte, sterbend, meinen Kopf im Schoß ihrer Widersacherin, und ob sie begreifen würde, daß der Zufallstreffer eines hinterlistigen Verräters den Helden von tausend Legenden in dem Moment niedergestreckt hatte, wo er am dringendsten gebraucht wurde. Welche Ironie des Schicksals! Welche Genugtuung für Sligons finstere Dämonenseele, wo immer sie jetzt sein mochte …


  Mit versagender Stimme krächzte ich zu Niamh hinauf, sie solle sich davonmachen und fliehen, so weit sie in der Nacht käme, damit ihre Feinde sie nicht fänden. Und zuletzt kam eine Art von Wahn über mich, und ich versprach, daß sie und ich einander wiedersehen würden, daß ich irgendwann irgendwo zu ihr kommen würde.


  Durch die Dunkelheit und die trüben Schleier, die sich vor meinen Augen verdichteten, erhaschte ich einen letzten Blick auf sie. Aber dann war sie fort, ein undeutlicher Umriß, der mit der Dunkelheit verschmolz und spurlos in ihr verschwand.


  Niamh! dachte ich. Irgendwie, irgendwo werden wir uns wiedersehen …


  Und dann, wie er zu allen Menschen kommt, so sehnlich und dringend sie sich auch das Leben wünschen mögen, kam der Tod zu mir, und ich begann meine lange Wanderung jene dunkle Straße hinab zu den Toren, von denen es keine Wiederkehr gibt.


  Und so enden die Lebensgeschichten der meisten Menschen. Ihr Leben erfüllt sich an einem vorbestimmten Ende.


  Aber für mich hielt das Schicksal ein anderes und weit seltsameres Ende bereit.


  Es mochte eine Gnadenfrist sein, aber tatsächlich war diese Gnadenfrist ein grausameres Ende als die einfache Würde des Todes es je sein kann.


  Ich weiß nicht, warum Gott oder das Schicksal oder der Zufall – oder welche andere namenlose und unbekannte Instanz, die über die Geschicke der Menschen bestimmt – mir dieses seltsame und unirdische Wunder zuteil werden ließ. Ich wünschte, ich wüßte es, denn ohne es zu verstehen, kann ich nichts daraus lernen; nichts als Trauer und einen Schmerz, der mich nicht verlassen will, und eine Frage, die mich Tag und Nacht verfolgt und nicht zur Ruhe kommen läßt.


  Eine Frage, auf die ich keine Antwort habe.


  Eine Frage, die vielleicht niemals beantwortet werden wird.


  Aber ich will alles genauso berichten, wie es sich zugetragen hat.


  Da waren – eine Dunkelheit, die absolut war, und ein Schlaf, der ewig währte.


  Und dann, nach einer unermeßlichen Zeitspanne, wurde ich aus dem Schlaf erweckt, den ich für ewig gehalten hatte. Da war eine Hand, die eine Ampulle an meine Nase hielt; eine zerbrochene Ampulle, die in den nassen Falten eines Taschentuchs lag. Ich inhalierte einen stechenden Geruch, der mich würgen und husten machte.


  Undeutlich, trübe konnte ich etwas ausmachen.


  Da war ein Mann in einem langen weißen Mantel, der sich über mich beugte. Er hatte ein ernstes, nachdenkliches Gesicht, glattrasiert, mit durchdringenden Augen und dunklem Haar, das an den Schläfen ergraut war.


  Die Schatten lösten sich allmählich auf, und ich konnte an dem Mann im weißen Mantel vorbeisehen. Hinter ihm war die dicke, mütterlich wirkende Gestalt einer Frau, die sich mit einem Taschentuch die Augen wischte.


  Ich glaubte, diese Frau zu kennen. Und hinter ihr waren hohe Fenster, durch die ich bewaldete Hügel und Wiesen und Bäume sehen konnte, die mir ebenfalls seltsam vertraut waren.


  »Er kommt anscheinend zu sich.«


  Es war der Mann im weißen Mantel, der sprach. Seine Sprache klang seltsam in meinen Ohren, breit und nasal, aber zugleich ungemein vertraut. Mein Gehirn war betäubt und schwerfällig, dumpf und wie verstopft von den Überresten irgendeines langen Alptraums. Ich versuchte zu verstehen, was mit mir geschah.


  »Oh, Gott sei Dank, Doktor!«


  Das war die dicke Frau. Auch ihre Sprache wirkte komisch und zugleich vertraut, genau wie ihr Gesicht. Ich hatte den Eindruck, daß ich dieses Gesicht und diese Stimme irgendwo, irgendwann einmal gekannt hatte, wie in einem anderen Leben …


  Wie in einem anderen Leben …


  Und so fiel mir alles wieder ein.


  Ich erkannte die ängstliche Stimme unserer Haushälterin und ihre bekümmerten Züge.


  Und ich erkannte die Hügellandschaft jenseits der Fenster. Es waren die vertrauten grünen Hügel von Connecticut, und dies war mein Haus, und ich – ich lebte noch.


  Oder lebte wieder.


  Der Arzt wandte sich ab und legte die zerbrochene Ampulle und das Taschentuch auf den Nachttisch. Dann ergriffen seine kräftigen Finger mein Handgelenk und suchten den Puls.


  »Wird er leben, Doktor?« fragte meine Haushälterin besorgt.


  Er runzelte die Stirn, während er meine Herzschläge zählte.


  »Er lebt, aber kaum. Es war gut, daß Sie mich anriefen, Mrs. Twomey. Ohne medizinische Hilfe hätte er nicht sehr viel länger durchgehalten. Wir müssen ihn unter ein Sauerstoffzelt bringen, und das so schnell wie möglich.«


  »Aber was ist geschehen? Was in aller Welt ist es?« fragte sie mit schreckgeweiteten Augen.


  Er schürzte nachdenklich die Lippen.


  »Ich wünschte, ich könnte es sagen! Ich fürchte, es handelt sich um etwas, das außerhalb meiner Erfahrung liegt. Eine Art Koma, aber weder durch Drogen noch durch Verletzungen oder eine einfach zu diagnostizierende Krankheit verursacht, soweit ich es beurteilen kann. Eine gründliche Untersuchung und stationäre Behandlung in einem Krankenhaus sind jedenfalls angezeigt. Sie haben sicherlich ein Telefon im Haus, nicht wahr?«


  »In der Diele.«


  »Gut. Ich werde einen Krankenwagen bestellen und sehen, daß ich ihn auf der Intensivstation unterbringen kann.«


  Sie ließen mich allein. Ich hörte sie hinausgehen, und kurz darauf drang die Stimme des Arztes an mein Ohr, als er mit dem Krankenhaus telefonierte. Ich lag still, ohne einen Muskel zu bewegen, durchdrungen von einer Schwäche, die meinen Geist wie meinen Körper zu lähmen schien. Ein mattes Lächeln verzog meine Lippen. Ich hätte gelacht, wäre es mir möglich gewesen. Denn endlich verstand ich den bitteren Scherz, den die Götter oder das Schicksal sich mit mir geleistet hatten. Ja, jetzt war mir alles klar, allzu klar. Der körperliche Tod Chongs hatte nicht den Tod meines Geistes bedeutet, sondern nur die zeitweilige Auslöschung meines Bewußtseins, während mein wanderndes Selbst aus seiner geliehenen fleischlichen Hülle entkommen und über die kalten, dunklen Abgründe zwischen den Sternen zu der Welt zurückgeflohen war, wo mein eigener Körper gelegen und auf seine Wiederbeseelung gewartet hatte.


  Mit der Zeit kam ich wieder zu Kräften, aber es vergingen viele Tage, an denen mein geschwächter Körper nur von den Mechanismen der modernen Medizin und dem zähen Willen meines Geistes am Leben erhalten wurde.


  Ich war viel zu lang von meinem Körper getrennt gewesen, weitaus länger, als ich beabsichtigt hatte. Meine Liebe zu Niamh und der Wirbel der Ereignisse auf einer zauberhaften fremden Welt, die mir jetzt nur noch wie ein besonders lebendiger und farbiger Traum erscheinen, hatten jeden Gedanken an eine freiwillige Rückkehr in mir ausgelöscht.


  Während der erzwungenen Untätigkeit meiner Rekonvaleszenz schrieb ich diese Geschichte meiner Erlebnisse auf der Welt des grünen Sterns nieder, getrieben von einem inneren Drang, der mir selbst nicht ganz erklärlich ist. Vielleicht war es der Wunsch, alles festzuhalten, wie es war, bevor ich die Schönheit, die Fremdartigkeit und die Ängste jener Erlebnisse vergäße, die sicherlich zu den umheimlichsten und wunderbarsten Abenteuern zählen, die je ein Bewohner dieses Planeten erlebt hat. Dieses Dokument soll versiegelt in einem Tresor verwahrt und erst nach meinem Tode geöffnet werden; denn sollten jemals neugierige Augen diese Seiten lesen, so wird man diesen Bericht sicherlich für nichts als ein Erzeugnis abstruser Fantasie halten. Das aber möchte ich nicht mehr erleben.


  Und nun, da ich am Ende meiner Geschichte angelangt bin, fühle ich in mir einen seltsamen Widerwillen, sie ganz abzuschließen, als setzte ich dadurch einen endgültigen Schlußstrich unter mein Abenteuer, als würde es dadurch in den dämmrigen Fernen der Vergangenheit verblassen, während ich dazu verurteilt sei, in die Zukunft weiterzuleben. Solange ich daran arbeite und Seite um Seite fülle, bleiben meine Abenteuer und meine fernen Freunde wirklich und sehr nahe; ist das Manuskript aber einmal beendet und zur Seite gelegt, ist auch die Sache selbst vorbei, erledigt und beendet.


  In Kürze, so sagt man mir, werde ich ganz wiederhergestellt sein. Ich habe oft davon geträumt, ein zweitesmal in Geistgestalt durch den dunklen Kosmos zu jener seltsamen Welt der Nebel und Riesenbäume zu reisen. Aber was bliebe mir, wohin zurückzukehren sich lohnte? Es gelang mir nicht, die Frau meiner Liebe vor den Klauen ihrer Todfeinde zu retten, die liebliche Niamh, die inzwischen sicherlich den Tod gefunden hat, sei es in der Wildnis, sei es von der Hand der rachsüchtigen Siona oder des Tyrannen Akhmim.


  Könnte ich es ertragen, zurückzukehren und ihren Sarg zu sehen? Ich brauche nicht hinzugehen, denn ein Teil von mir ist dort geblieben. Mein Herz ist in der Gruft von Niamh der Lieblichen begraben …


  Erst vor ein paar Tagen, beim Durchblättern eines alten, vertrauten Buches, stieß ich auf ein paar Zeilen, die für mich allein niedergeschrieben sein könnten, so direkt sprachen sie mich in meinem Leid an:


  Aufwärts von der Erde grünem Garten durch das siebte Tor ich staunend ging, zog hinaus zu Saturns fernen Warten, und allen Weges Weisheit ich empfing; doch Menschenschicksals Rätsel blieb …


  Der weise alte Omar der Zeltmacher! Erriet er etwas von diesen Dingen, als er in den Rosengärten seiner persischen Heimat im Mondlicht träumte? Wer kann es sagen – wer kann es wissen?


  Denn sei es durch Zufall oder mit Absicht, dieser Vers stellt eine höchst sonderbare Übereinstimmung dar.


  ›Aufwärts von der Erde grünem Garten durch das siebte Tor …‹


  Die alten tibetischen Mystiker, deren Seelenwissenschart ich angewendet hatte, um die Portale des Geistes aufzuschließen, die Fesseln des Körpers abzustreifen und mich in meinem Astralleib zu seltsamen und wunderbaren Welten jenseits des Mondes zu erheben – diese Weisen bezeichnen mit diesem Namen die Öffnung, durch die mein Geist entfloh: ›Das Siebte Tor‹!


  Durch das mein Geist in ein Schicksal entfloh, dessen Abenteuerlichkeit über alles hinausging, was ich je hätte erträumen können. In ein Leben voller Farben und Wunder, in dem ich eine so kostbare Liebe fand, daß ich sie noch jetzt fühle, in einem anderen Körper und auf einer anderen Welt. Eine Liebe, die der Tod nicht auflösen kann …


  Aber ist meine ferne Geliebte wirklich tot? Vielleicht lebt sie doch auf jener dunstigen Wunderwelt unter dem grünen Stern. Konnte Niamh den Nachstellungen ihrer Feinde entgehen? Irrt sie vielleicht noch immer durch die Zwielichtwelt der himmelhohen Bäume, jeden Augenblick in Gefahr und ohne Chongs starken, schützenden Arm? Oder liegt sie angekettet in Akhmims Kerkern, während ihre Stadt von den grausamen Horden der Invasoren geplündert wird? Oder vegetiert sie als Sklavin dahin, gepeinigt und gequält von Sionas unersättlicher Rachgier? Oder entkam sie allen Verfolgern und fand ihren Weg zurück nach Phaolon? Vielleicht belagern die Horden von Ardha in diesem Augenblick das Tor der Juwelenstadt … und ich bin hier, unfähig, ihr in dem schweren Kampf zur Seite zu stehen und die Kraft meines Schwertes für die Verteidigung der Stadt einzusetzen, die mich als ihren Helden und Retter feierte!


  Es könnte sein; es könnte sehr gut sein. Ja, sie könnte entkommen sein und ihren Weg in die Freiheit gefunden haben. Es ist möglich, daß sie lebt …


  Werde ich es je erfahren?


  Werden wir durch Welten getrennt leben und sterben und niemals das Ende der Geschichte erfahren?


  Es wird noch geraume Zeit dauern, bis mein Körper und mein Geist kräftig genug sein werden, daß ich ein zweitesmal die unheimliche Seelenreise durch den Raum zwischen den Sternen unternehmen kann. Werde ich noch einmal zur Welt des grünen Stern hinausziehen?


  Ich glaube es nicht.


  Denn wie könnte ich meinen Platz neben der Frau finden, die ich liebe? Chong ist tot. Das Messer eines Verräters zerstörte seinen Körper. Und von diesem zweiten Tod kann er sich nicht wie von dem ersten erheben. Und wie könnte ich zurückkehren und als ein anderer Mann Niamhs Liebe gewinnen?


  Das ist es, was mich zurückhält.


  Es wäre eine unerträgliche Qual, als ein körperloser Geist zur Welt des grünen Sterns zurückzukehren und Ereignisse mitanzusehen, an denen ich nicht teilnehmen könnte, die unerreichbare Lieblichkeit Niamhs vor Augen zu haben, ohne jemals hoffen zu dürfen, daß sie mich sehen und mir ein Lächeln oder ein Wort aus ihrem Mund schenken würde, den ich niemals küssen könnte …


  Und doch … könnte diese Qual schlimmer sein als die, die ich jetzt erleide, die Qual des Nichtwissens?


  Es ist wahr, die Götter haben einen ironischen Scherz mit mir getrieben. Ich starb; ich lebe wieder; und ich muß weiterleben und darf nie das Ende meiner eigenen Geschichte erfahren!


  Der alte persische Poet muß von meiner mißlichen Lage geträumt haben, als er vor so vielen Jahrhunderten durch die mondbeschienenen Gärten seines geliebten Nischapur schlenderte.


  Denn als ich sinnend in dem alten Buch der Verse weiterlas, stieß ich auf einen anderen Vierzeiler, den er vor vielen Jahrhunderten im goldenen Persien niedergeschrieben hatte: einen Vers, in dem die besondere Ironie meines Schicksals sichtbar wird: einen Vers, der von allen Menschen, die je durch den Staub dieser Erde gingen, mich allein anzusprechen scheint.


  


  Ich sandte meine Seele durch das Unsichtbare, und wollte einen Blick ins Jenseits tun, die Kunde, die sie bringt, nach manchem Jahre: ›Der Himmel und die Hölle in dir selber ruhn.‹


  Und mit diesen Worten schließe ich meine Erzählung.


  Nachwort


  Über die ›Burroughs-Tradition‹


  Am 14. August 1911 wurde von einem bis dahin unbekannten Schriftsteller aus Chikago der erste Teil einer unfertigen Erzählung an den Verlag des All-Story Magazines in New York eingesandt. Tom Metcalf, der Chefredakteur, fand Gefallen daran und antwortete zehn Tage später mit dem Vorschlag, weiterzuschreiben. Der Autor der Erzählung kam der Anregung sehr schnell nach. Er war damals sechsunddreißig Jahre alt und arbeitete als Buchhalter für das Kaufhaus Sears Roebuck, nachdem seine Versuche, sich nacheinander mit einem Papiergeschäft, einem Versandunternehmen für Töpfe und Pfannen und dem Verkauf von Arzneimitteln durch Zeitungsanzeigen selbständig zu machen, gescheitert waren. Schon einen Monat später schickte er das auf 63 000 Worte erweiterte Manuskript an Metcalf zurück und erhielt einen Scheck über $ 400.


  Nach einiger Zeit erschien die Erzählung in Druck. Sie wurde in sechs Folgen gebracht, die erste in der Februarausgabe 1912 des All-Story Magazine.


  Der Autor hatte ihr den Titel Dejah Thoris, Martian Princess gegeben, aber Metcalf änderte ihn ab zu dem mehr romantischen und aufregenderen Titel Unter the Moons of Mars. Durch ein Versehen erschien die Serie unter dem Namen Norman Bean. Als der Verlag McClurg & Co. die Erzählung 1917 als Buch herausbrachte, erhielt der Titel seine endgültige Form: A Princess of Mars, und der richtige Name des Autors wurde den Lesern nicht länger vorenthalten. Er lautete Edgar Rice Burroughs.


  Jener Scheck über vierhundert Dollar eröffnete eine der erstaunlichsten Karrieren in der Geschichte der Schriftstellerei. Ein völlig Unbekannter, ein Versager im Geschäftsleben, der sich dem Schreiben von Abenteuergeschichten für Schundmagazine zuwandte, stieg fast über Nacht zu Popularität und Erfolg auf. Seine Fortsetzungsromane wurden zu Büchern, die Millionenauflagen brachten und in viele Sprachen übersetzt wurden. Manche von ihnen erleben noch heute Neuauflagen. Schon 1917 wurde einer seiner Romane verfilmt, und inzwischen sind aus seinen Produkten wenigstens zweiundvierzig Spielfilme und Fernsehserien entstanden. Burroughs’ Charaktere begannen sehr bald in den Bildserien der Zeitungen aufzutauchen. Die ursprüngliche Tarzan-Serie, gezeichnet von Hai Foster, der später auch Prince Valiant und andere beliebte Serien schuf, löste eine ganze Flut von Nachahmungen aus und hat, von anderen Zeichnern gestaltet und weiterentwickelt, bis auf den heutigen Tag ihren Platz behauptet.


  Es dauerte nicht lange, und Burroughs wurde der populärste Science-Fiction-Autor der Welt. Die Auflagen seiner Romane erreichten bisher ungekannte Höhen, und im Verkaufserfolg übertraf er sogar so berühmte und beliebte Autoren wie Sir Arthur Conan Doyle und H. G. Wells. Er gründete einen eigenen Verlag für die Herausgabe seiner Bücher, und als er mit vierundsiebzig Jahren starb, hatte er fünfundsechzig Bücher geschrieben und war vielfacher Millionär. Burroughs war ohne Zweifel einer der erfolgreichsten Schriftsteller, die je gelebt haben, vielleicht sogar der erfolgreichste.


  Natürlich sagt der Erfolg allein noch nichts über die literarische Bedeutung eines Werks aus, und tatsächlich wird Edgar Rice Burroughs von allen Literaturprofessoren, Bibliothekaren, Lehrern, Kritikern und Literaturhistorikern als ein Verfertiger trivialer Unterhaltung und Groschenheftschreiber mißachtet, der ihrer Aufmerksamkeit unwürdig ist. (Der akademische Geist wird immer von Unbehagen und Mißtrauen ergriffen, wenn er es mit einem Künstler zu tun hat, der viel Geld verdient.) Aber die Vernachlässigung durch die ›offizielle‹ Literaturkritik kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß es ein breites Leserpublikum gibt, das ein Bedürfnis nach nicht allzu anspruchsvoller Unterhaltung hat, -und daß an der Verachtung solch minderwertiger Unterhaltung‹ stets auch ein gerüttelt Maß von elitärem Dünkel beteiligt ist. Millionen Leser sind der Magie von Edgar Rice Burroughs erlegen, und diese Magie ist noch immer am Leben und hat für viele nichts von ihrer Faszination eingebüßt.


  Ich war zwölf Jahre alt und lebte in St. Petersburg, Florida, als ich ihn für mich entdeckte. Ich hatte mich durch die Kinderabteilung der Leihbücherei gelesen und Doctor Dolittle, Mary Poppins und viele andere Bücher verschlungen, aber nun hatte ich Appetit auf handfestere Kost. So ging ich in die Ecke, wo die Regale mit Jugendbüchern standen. Es war eine ziemlich trostlose Ecke, wo die Bücher längst vergessener Schriftsteller ein Schattendasein fristeten, aber zwischen Titel wie Das Haus der sieben Giebel und Sonja wird erwachsen hatte irgendein weiser Bibliothekar mit etwas Verständnis für Jungenträume eine Reihe von dicken Schmökern in dauerhaften Bibliothekseinbänden gestellt. Sie waren genau in Augenhöhe eines Zwölfjährigen, und als ich die Reihe entlangblickte, fühlte ich mich besonders von einem Titel angezogen: The Master Mind of Mars.


  Ich nahm das Buch mit nach Hause, las während der ganzen langen Busfahrt darin, und dann verbrachte ich den Rest jenes trägen, warmen Sommernachmittags mit der Nase tief zwischen seinen Seiten, während meine Fantasie über den toten Meeresboden von Barsoom galoppierte, ein Langschwert gegen meine bloßen Beine schlug, und ich für die Liebe und das Leben der schönsten Prinzessin zweier Welten gegen feindliche Horden kämpfte.


  Von jenem ersten Moment an war ich verloren, ein wehrloser Gefangener von der ersten bis zur letzten Zeile. Und noch heute bin ich jenem unbekannten Bibliothekar dankbar, der dieses Buch in meine Reichweite stellte …


  Das Buch, das Sie in den Händen halten, ist eigentlich eine Art Liebesbrief. Ein Liebesbrief an einen Mann, der nun seit dreiundzwanzig Jahren tot ist, den ich nie gekannt habe und dem ich nie begegnet bin, und der dennoch mein Leben und die Leben von Millionen wie mir veränderte.


  Einige von diesen Millionen wurden selbst Schriftsteller, als sie herangewachsen waren. Die ›Burroughs-Tradition‹ hatte ihre Vertreter schon zu Burroughs’ Lebzeiten, Männer wie Roy Rockwood und Otis Adelbert Kline, Rex Beach und Ray Cummings. Aber die besten und aufrichtigsten Beiträge zu dem von Burroughs erfundenen Genre stammen von jenen unter uns, die sein Werk als Jungen kennenlernten und später in seine Fußstapfen traten. Ich brauche hier nur die Namen Fritz Leiber, Philip Jose Farmer, Andre Norton und Michael Moorcock zu erwähnen, die zugleich für alle anderen stehen.


  Diejenigen Leser, die mit Borroughs’ Prosa vertraut sind, werden bemerkt haben, daß Der grüne Stern in einem anderen Stil geschrieben ist als meine übrigen Bücher, darunter auch die neue Trilogie über Jandar von Kallisto, die in enger Anlehnung an Burroughs’ Stil entstanden sind. Ich habe inzwischen gelernt, daß jedes Buch seinen eigenen adäquaten Stil braucht, und daß der Schriftsteller gut daran tut, seinem Buch die Zügel schießen und es den Stil finden zu lassen, in dem es sich am wohlsten fühlt. Der grüne Stern schien nach seiner eigenen Ausdrucksform zu verlangen, und wer bin ich, ihm das zu verweigern? Ich versuchte eine Erzählung in der Art von Burroughs zu schreiben, nicht eine Burroughs-Erzählung.


  Der Unterschied ist der zwischen Imitation und Inspiration. Einige Schriftsteller versuchten Burroughs zu imitieren und fielen damit gewöhnlich auf den Bauch oder einen anderen Körperteil. Andere ließen sich von Burroughs inspirieren, ohne in bloße Imitation zu verfallen, und solche Experimente führten oft zu bemerkenswert guten Ergebnissen. Um nur ein Beispiel zu nennen: Als Fritz Leiber den Film Tarzan und das Tal des Goldes zu einer Novelle verarbeitete, versuchte er nicht im mindesten, Burroughs zu imitieren, besonders nicht in der Frage des Stils; und das Resultat war ein spannendes Buch, das sehr wohl auf eigenen Füßen stehen kann. Ich möchte das vorliegende Buch Der grüne Stern in die gleiche Kategorie einordnen.


  Bücher wie dieses gelingen am besten während einer Periode der Ruhe und Freiheit von Sorgen, in einer gewissen liebevollen und nostalgischen Stimmung. Der grüne Stern hatte leider nicht diese Voraussetzungen. Es wurde in einer Periode geschrieben, die nicht zur glücklichsten Zeit meines Lebens gehört und durch beträchtliche innere Anspannung gekennzeichnet war. Ich hoffe, das Buch hat nicht darunter gelitten, denn die Arbeit daran machte mir viel Freude, und ich denke daran, in nicht zu ferner Zeit ein weiteres Buch von dieser Art zu schreiben.


  Aber ob dies geschieht oder nicht, liegt bei Ihnen, die es gelesen haben, und nicht zuletzt bei Donald A. Weilheim, der es veröffentlicht hat und mir erlaubte, meinen Ablieferungstermin um drei Wochen zu überschreiten, damit ich es so schreiben konnte, wie es geschrieben sein sollte. Hollis, Long Island, New York


  


  LIN CARTER

OEBPS/Images/cover.jpeg
HEUNE






OEBPS/Images/img1.jpg
LIN CARTER

DER GRUNE STERN

Fantasy-Roman

Deutsche Erstoersffentlichung

¥

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





